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Die Conjunction der Herzöge Non Liegnih, Brieg und Dels, 
so wie der Stadt und des Fürstenthnms Breslau mit deu Kurfürsten 

von Sachsen und Brandenburg und der Krone Schweden 
in den Jahren 1633 — 35.

Vom Oberlehrer Hermann Palm.

Zweimal hat Schlesien sich am dreißigjährigen Kriege selbständig 
betheiligt, das erste Mal bei dessen Ausbruche durch die Thcilnahme an 
den böhmischen Unruhen und die Anerkennung des Königs Friedrichs 
von der Pfalz, das andere Mal durch eine Verbindung mehrerer evan­
gelischer Stände mit den conföderirten Sachsen, Brandenburgern und 
Schweden im Jahre 1633. Dieses letztere Ereigniß, welches für Schle­
sien die schwersten Folgen und die traurigsten Jahre seiner Geschichte her- 
vorrief, ist Gegenstand der nachfolgenden Abhandlung. Noch fehlte bis­
her eine ausführliche aus den Quellen geschöpfte Darstellung dieses hoch­
wichtigen Abschnittes unsrer Landeögeschichte. Selbst A. Menzel, der 
ihn in seiner deutschen Geschichte (Bd. 7.) am eingehendsten behandelt, 
hat Hanptpartieen nur kurz andeuten können, da ihm das Material 
fehlte; H. Stenzel dagegen bearbeitete im ersten Bande der preußischen 
Geschichte diesen Stoff, für den ihm bedeutende Hilfsmittel zu Gebote 
standen, mit bedenklicher Flüchtigkeit und ließ den größten Theil des 
hierauf bezüglichen Schatzes seines Archivs ganz unbenutzt.

Es hat sich daher der Verfasser die Aufgabe gestellt, den ganzen 
Stoff von neuem, und so weit es immer möglich war, allein aus den 
handschriftlichen Quellen unsers Provinzial - Archivs zu bearbeiten. 
Durch die ausgezeichnete Liberalität des Vorstandes desselben, Herrn 
Dr. Wattenbachs, wurde ihm die gründlichste Benutzung ermöglicht, 
wofür diesem thätigen Förderer geschichtlicher Bestrebungen hier der 

Bd. III. Heft II. 16
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wärmste Dank gesagt fei* 1 * * * * * * 5)- Das dort vorhandene Material ist so um­
fassend, daß es nur geringer Ergänzung bedurfte, die ihm freilich am 
reichlichsten aus den Acten des Breslauer Rathsarchivs hätte zu Theil 
werden können, wenn diese nicht, wie es scheint, gänzlich abhanden 
gekommen wären. Bei den Beziehungen Breslaus zum Wiener Hofe 
nach dem Prager Frieden ist entweder deren absichtliche Vernichtung, 
oder, was wahrscheinlicher, deren Auslieferung an den Kaiser anzuneh­
men. Als die Stadt die Hauptmannschaft des Fürstenthums Breslau 
1635 abtreten mußte, wurden ihr auch alle auf das Fürstenthum bezüg­
lichen Acten und Urkunden abgefordert. Dahin gehörten auch die hier 
einschlagenden Documente. Wohin sie die kaiserlichen Behörden gebracht, 
ist unbekannt.

*) Unter den benutzten Quellen des Provinzial-Archivs nenne ich:
1) ein Coneeptbuch aus der Kanzelei deS Herzogs Johann Christian von Brieg. Es

enthält alle hierher gehörigen Instructionen und Correspondenzen desselben vom 
9. August 1633 bis zum 4. Januar 1634;

2) ein Copialbuch der Instructionen nnd Schreiben, die zur dritten Absendung nach
Kursachsen gehören, vom 12. März bis 13. Juli 1635;

3) ein Copialbuch aller eingeschickten Relationen und Actenstücke, welche zu den 
Absendungen der Stände an Kursachsen, Brandenburg und den schwedischen 
Reichskanzler nnd zum Breslauer Convente gehören, vom September 1633 bis 
17. Dezember 1634;

4) zwei Copialbücher kaiserlicher Rescripte an den Ober-Landeshauptmann Herzog
Heinrich Wenzel aus den Jahren 1632 — 40;

5) eine Menge loser Actenbündel zum Prager Frieden, zur Aussöhnung mit dem 
Kaiser, zu einzelnen Fürstentagen u. f. w. gehörig;

6) die hierher gehörende reiche Sammlung des im Provinzial-Archiv anfbewahrten 
Elisabeth-Archivs. Dies ist ein Bestandtheil einer der v. Rhedigerschen Biblio­
thek 1795 vom Geh. Rath von Mützschepfahl unter dem Titel: „Senitz-Fürstische 
Sammlung" übergebenen Schenkung, worüber die Provinzial-Blätter, Bd. 28, 
S. 490, Bd. 93, S. 246 und Bd. 101, S. 498 und 608 nähere Auskunft geben.

Ich entnahm derselben 4Faseikel: a. Actenstücke von 1633, darunter viele 
Original-Briefe, b. die Original-Berichte der ersten und zweiten Dresdener 
Gesandtschaft von 1634, c. die Copien der Berichte der dritten Gesandtschaft 
nach Dresden von 1635, d. Copien einzelner Schreiben der Fürsten und Stände 
aus dem Jahre 1635.

Nur diese unter Nr. 6 genannten Schriftstücke sind von Stenzel und Menzel 
benutzt worden.

Sehr dankenswertste Hilfe gewährten dem Verfasser die verschiede­
nen gründlichen Arbeiten von Helbi g, welche dieser im letzten Jahrzehnt 
als Resultate seiner Forschungen im Dresdener Staatsarchiv veröffent-
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licht hat (Wallenstein u. Arnim. 1850. Gustav Adolf u. die Kurfürsten 
von Sachsen u. Brandenburg. 1854. Der Prager Friede in Räumers 
Taschenb. 1858.). Von älteren Hilfsmitteln wurde namentlich Chem- 
nitzens K. Schwedischer in Deutschland geführter Krieg benutzt, daneben 
die gleichzeitigen Parteischriften, vor allem die loci communes schlesi­
scher gravaminum von Trewlich 1634 und 35, so wie die Vertheidi- 
gung der evangelischen Stände vor dem Kaiser Ferdinand vom 1.1634. 
Katholischerseits gewährte die Beantwortung der loci communes, der 
in vielen Abschriften verbreitete „Untergedruckte und wieder herfür 
gegrünte Palmen-Baum" durch Christianum Rechttrew 1667 reiche 
Ausbeute. Sein Verfasser, Secretär des Breslauer Syndicus Dr. Rosa, 
schildert einen großen Theil der Ereignisse als Augenzeuge freilich nicht 
ohne Parteieifer. Die sonst viel benutzten Religionsacten von Bucki sch 
erwiesen sich oft als ungenau und unzuverläßig und blieben darum meist 
unberücksichtigt.

Ausdrücklich sei noch bemerkt, daß es nicht in der Absicht des 
Verfassers lag, eine vollständige Geschichte des Krieges in Schlesien in 
diesen Jahren zu geben. Die kriegerischen Ereignisse sind nur so weit 
berücksichtigt, als sie zur Erläuterung der Entstehung und Entwickelung 
deö darzustellenden Bundes beitragen.

Die Vorgänge in Schlesien von 1621 bis zum Ende deö 
3a%r(!0 1632.

Als sich im Jahre 1621 der erste Act des dreißigjährigen Krieges 
nach der Vertreibung deö Winterkönigs aus Böhmen und Schlesien sei­
nem Ende nahte, vermittelte der Kurfürst Johann Georg von Sachsen 
für die Schlesier den Frieden mit dem Kaiser. In dem am 18./28. Fe­
bruar desselben Jahres mit den schlesischen Abgeordneten zu Dresden 
abgeschlossenen und am 7. April von Ferdinand II. bestätigten Accorde 
wurden ihnen ihre Privilegien und Majestätsbriefe ohne allen Vorbehalt 
aufs Neue zugesichert; der Kurfürst aber versprach ihnen nöthigenfalls 
fleißige Jntercessionen und Erinnerungen beim Kaiser, so wie Schutz und 
Defensión, im Falle Fürsten und Stände in Schlesien wegen der wahren 
und unverfälschten Religion und Augsburgischen Confession feindselig 
sollten bekriegt werden. Im October desselben Jahres erschien er per: 

16*
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sönlich mit großem Pomp in Breölau und nahm die Fürsten und Stände 
Schlesiens für den Kaiser durch Handschlag in Pflicht.

Schlimmere Folgen hatte für das Land der zweite Act des Krieges 
in Folge des Zugeö ManSfelds durch Schlesien. Obschon keiner von 
den Ständen den Mansfeldischen Truppen Vorschub, freilich auch aus 
Mangel an Mitteln Widerstand geleistet hatte, wurde doch, als 
Wallenstein 1626 und 27 die Theilc Oberschlesienö, welche in den Hän­
den der Mansfelder gewesen waren, wieder erobert hatte, das Land für 
die Sympathieen, die namentlich daS evangelische Landvolk diesen Trup­
pen erwiesen haben sollte, hart bestraft. Man benutzte diesen Anlaß, um 
sich über die Bestimmungen des verhaßten Majestätsbriefes und deS 
Dresdener Accordcs H hinwegzusetzen. Der Kaiser erklärte zwar nicht 
ausdrücklich die Schlesier beider verlustig; aber alle seine Maßregeln 
bewiesen, daß er sich wenigstens in seinen Erbfürstenthümern an diese 
Privilegien nicht mehr gebunden erachte. Schwer züchtigte er alle, die 
der Theilnahme an Mansfelds Zuge überwiesen, oder auch nur verdäch­
tig waren; seine „heilige Reformations-Kommission" machte, wo sie 
erschien, der Religionsfreiheit ein Ende. In den Erbfürstenthümern 
begannen die Dragonaden der Lichtenstciner, und tastete man auch in den 
Besitzungen der piastischen Herzoge und im Fürstenthum BreSlau noch 
nicht die religiösen Verhältnisse an, so wurde doch deren Politische Selb­
ständigkeit nach Möglichkeit beschnitten-). Der Kaiser wollte, wie mit 
dürren Worten in Wien ausgesprochen wurde, ein absolutem domi­
nium. Johann Christian sollte sich durchaus dazu verstehen, eine kaiser­
liche Garnison in seine Residenz Brieg aufzunehmen * 2 3). Georg Rudolf

') „dessen, wie auch des Majestätsbriefes selbsten, den man per eontemptum nur 
den Mäusebrief nennete und zuletzt bei Hofe nur nicht, siqmdem veritas odium parit, 
gedenken oder nennen durste." loc. comm.

2) In Breslau war man später freilich überzeugt, daß „wenn Gott nicht einen 
Gideon seiner Kirche erwecket, die Heirath S. Johannis (der Domkirche) wäre mit 
S. Maria Magdalena (der evangel. Hauptkirche) schon längst fortgestellet worden." 
loc. comm. Uebrigens ist es irrig, wenn Wuttke (Besitz-Ergreifung Schlesiens II. 
S. 30) angiebt, der Rath von Breslau sei 1630 abgesetzt worden und die Stadt habe 
sich bequemen müssen, Dohna zum Commandantcn auzunehmen.

3) Nach den loc. comm. sollte der Herzog 1629 die Lichtensteiner auch in Brieg 
und Ohlau aufnehmen. 1630 u. 31 wiederholte man die Forderung, eine Garnison 
einzunchmen nicht blos in Brieg, sondern stellte dieselbe auch in Breslau und Liegnitz.
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von Liegnitz legte aus Verdruß über die kaiserlichen Maßregeln 1628 die 
Landeöhauptmannschaft nieder, und als deren Verwaltung dem schwa­
chen Herzog Heinrich Wenzel von Bernstadt übertragen wurde, so geschah 
dies nicht mehr unter den alten Befugnissen. Der kaiserliche Kammer­
präsident Hannibal v. Dohna hatte mehr zu sagen als der Landeshaupt­
mann. Schon 1629 wurde den Fürstentagen verboten, etwas andres 
zu verhandeln als Steucrangclegenheiten; ja ohne kaiserliche Berufung 
durften sie überhaupt nicht mehr zusammentreten. — Gegen diese und 
viele andre später noch zu erwähnende Eingriffe in ihre politischen Rechte 
wagten die Stände keinen Protest am kaiserlichen Hofe zu erheben; dage­
gen machten einzelne einen schwachen Versuch, die Angriffe auf die reli­
giöse Freiheit der Erbfürstenthümer durch Jntercesstonen zu hindern. 
Unterm 17. November 1628 schrieb der Kaiser dem Landeshauptmann 
George Rudolf von Liegnitz: Etliche Fürsten und Stände hätten sich an 
ihn mit Fürbitten gewendet für die unkatholischen Einwohner von Groß- 
Glogau wie für die Herren und die Ritterschaft des Fürstenthums 
Teschen und andre Einwohner Oberschlesiens, daß mit dem dort vorge­
nommenen Reformationswesen eingehalten werden möge. „Wann wir 
„dann, was das Herzogthum Teschen und diejenigen Oerter in Ober- 
„schlcsicn betrifft, so bei dem Mansfeldischen Einfalle von dein Feinde 
„eingenommen und nachmals wiederum von uns durch kostbare Kriegs- 
„rüstung und unwiederbringliche Unkosten erobert und zu schuldigem 
„Gehorsam gebracht worden, uns weder Ziel noch Maß, was diesfalls 
„derer Orten vorzunehmen, von jemand vorschreiben zu lassen, keines- 
„wegö gemeint, auch bereits so viel die unkatholische Bürgerschaft in 
„Glogau anlangt, weil dieselbe unserm gnädigsten und gemessnen Befehle 
„sich ganz unbefugter Weise zu widersetzen und einen hochverbrüchigen 
„Aufruhr zu erwirken sich unterstanden, solcher auch von ihnen nicht zum 
„ersten, sondern wohl vierten oder fünften Male beschehen, dahin eine 
„gewisse Commission, dabei wir cs nochmals allerdings bewenden lassen, 
„angeordnet, uns auch niemand verdenken kann, daß wir auf Mittel und 

„Deshalb beide Fürsten wie auch die Stadt Breslau lieber bei ihren andern oneribus 
„publicis ihr eigen Bolk und Besatzung werben und mit eignen Kosten dieselbe unter: 
„halten, als sich so muthwillig eines oder des andern spaniolisirten Wallsteinischen 
„Obristen zu Sclaven machen lasten wollten." loc. comm.
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„Wege bedacht sein, wie daselbst solchem Unwesen in der Zeit gesteuert 
„und die Gelegenheit dergleichen Seditiones ins künftige zu erwecken, 
„abgestricket werden möchte — Als würdest Du bemeldte Stände, im 
„Fall sie derentwegen was weiteres rühren würden, hiernach zu beschei- 
„den habens." — Ebenso vergeblich war ein Gesammtbeschluß der 
evangelischen Stände den am Anfänge des Jahres 1629 zu Wien wei­
lenden Herzog Wenzel zu beauftragen, ihre Religions-Gravamina dem 
Kaiser vorzulegen. Er lehnte dies einfach ab, und so blieb ihnen nun nur 
übrig, sich an den vom Kaiser den Schlesiern selbst im Dresdener Accorde 
gegebenen Beschützer ihrer Religionsfreiheiten, den Kurfürst von Sachsen 
zu wenden. Dies thatcn nicht bloö die Großglogauer, sondern auch die 
Herzoge von Liegnitz und Brieg, die im Januar 1629 Abraham von 
Sebotteudorf nach Dresden schickten. Am 24. Februar erhielten sie fol­
gende Resolution-): Ungern habe der Kurfürst die Reformationen in 
Ober- und Rieder-Schlesien erfahren; leider sei nicht mehr zu rathen. 
Niemand habe bisher bei ihm geklagt außer denen von Großglogau, 
deren er sich auch intercedendo beim Kaiser angenommen und um 
Abstellung der Reformation gebeten habe. Sebotteudorf hätte berichtet, 
mit welchem Zwange, Bedrängniß und militärischer Execution die Refor­
mation geschähe, welche Attentate und Crudelitäten vorgenommen wor­
den. Der Kurfürst sei dessen auch sonst berichtet, doch ohne gewissen 
Grund, daher er sich der Sache nicht habe annehmen können. Auf 
directe Anfragen beim Herzog Wenzel von Bernstadt, dem Verweser der 
Landes-Hauptmannschast, habe dieser die kaiserlichen Resolutionen auf die 
Jntercessions-Schreiben der evangelischen Fürsten und Stände im vorigen 
Herbst und später mitgetheilt, aber erklärt, man rede wohl viel von den 
Bekehrungen durch Einquartierung; Klagen darüber seien aber noch 
nicht eingegangen, alles sei auf gemeiner Sage beruhend. Die Schweid- 
nitzer hätten zwar erklärt, die Steuern nicht zahlen zu können, auch über 
die Einquartierung geklagt, aber nicht über die Reformation; daher habe

') Dieses Schreiben, welches einzelne Angaben in Menzel's deutscher Gesch. 
(Bd. 7, S. 154 der älteren Ausgabe) wesentlich berichtigt, befindet sich in einem dem 
Appellations-Gericht zu Breslau gehörigen Copialbuche kaiserlicher Rescripte, das 
Herzogthum Teschen betreffend.

2) Diese bei Stenzel (Preuß. Gesch. Bd. I, S. 470) ungenau mitgetheilte Ant­
wort gebe ich aus derselben Quelle, einer dem Elisabeth-Archiv gehörigen Abschrist.
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er auch nichts an den Kaiser berichten können'). Sachsen könne also 
auch nichts thun. Am kaiserlichen Hofe werde nur angegeben, daß der 
Abfall mit der Leute gutem Willen und ungezwungen, oft noch ehe die 
Soldateöca eingelegt werde, geschehe. Der Kurfürst hoffe, das Nebel 
werde nicht auch die Länder der Herzoge berühren, und rathe bei der 
Devotion gegen den Kaiser zu bleiben und nichts zu thun, tvas zum Vor­
wande gebraucht werden könne, aber gute Wacht zu halten, damit man 
nicht durch List überrascht werde. An den Kaiser möge man eine Gesandt­
schaft aller Stände richten, wie Breslau gethan* 2). Er selbst aus eigner 
Anregung könne nichts thun, namentlich nicht ohne der Herzoge Ansu­
chen zu erwähnen. Der Kaiser hatte nämlich dem Herzog von Liegnitz 
ausdrücklich verboten sich mit dem Kurfürsten von Sachsen wegen der 
Religion irgend in etwas einzulassen, weshalb diese Sendung nach der 
Herzoge Wunsch nicht einmal bekannt werden sollte.

') Die Gesandtschaft, welche nach den locis comm. und Lucä S. 412 von den 
Fürstenthllmern Schweidnitz, Jauer und Glogau 1629 nach Wien abgeschickt wurde, 
um dort um Abhilfe ihrer unerträglichen Beschwerden zu bitten, scheint erst später 
abgeordnet worden zu sein; ihre Resolution erhielt sie am 29. März.

2) Dies geschah nach den loo. comm. Anfang 1629, wo Barth. Dobschütz und 
Dr. Pein nach Wien gingen.

3) Aus einem Memorial der Dresdener Gesandtschaft vom 15./25. März 1635.

Lehnte somit der Kurfürst diesmal das Ansuchen der Herzoge 
ab, so unterließ er doch in der Folge nicht, wozu er sich im ersten Theile 
seines im Accorde gegebenen Versprechens verpflichtet hatte, nämlich 
beim Kaiser fleißig zu intercediren. Die Stände bezeugen ihm dies 
später selbst, wenn sie auch hinzusetzen, mit dem andern Theile seines 
Versprechens, dem Schutze, im Falle sie der Religion wegen angegriffen 
werden sollten, habe er sich eben nicht übereilet, sondern lieber erst ora 
tentiren wollen, als ad arma schreiten, obschon die weltknndigen Vor­
gänge in Ober- und Nieder-Schlesien durch das Lichtensteinische Regi­
ment ihm dazu hinreichend Veranlassung gewesen wären3). Der Kur­
fürst fühlte natürlich wenig Neigung sich mit dem damals siegreichen 
Kaiser um der Schlesier willen in Feindseligkeiten einzulassen. Erst der 
Erlaß des Restitutions-Edicts vom 6. März 1629 trieb ihn aus seiner 
zu vertrauensvollen Ruhe zu kräftiger Thätigkeit für die vom Kaiser 
überall hart bedrängten Protestanten. Als er im Januar 1631 eben im
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Begriff war sich in Leipzig auf einem Convent mit den evangelischen 
Reichsständcn über die Religions-Frage zu berathen, erging auf Veran- 
laffung der Fürstenthümer Schweidnitz und Sauer unterm 29. Januar 
1631 auch in Sachen der Schlesier eine etwas energischere Mahnung 
des Kurfürsten an den Kaiser. „Ew. kais. Mas., heißt es, bemühe ich 
„gar ungerne und wider meinen Willen ferner mit Zuschriften wegen 
„derer Unterthanen im Herzogthume Schlesien; dieweil ich aber hierunter 
„so vielfältig und von unterschiedlichen Orten angelangt werde, man 
„mich auch des mit den Fürsten und Ständen in Schlesien aufgerichteten 
„Accordes und meines dabei versagten kurfürstlichen Wortes fast in allen 
„Schriften beweglich erinnert, und ich gleichwohl das Suchen nicht 
„unziemlich finde, kann ich nicht vorüber der Bedrängten mich interce- 
„dendo anzunehmen," und am Schluffe: „Ew. kaiserl. Majestät haben 
„höchst erleucht zu ermessen, wie schmerzlich mir es Vorkommen müsse, 
„daß mein kraft der von Ew. kaiserl. Majestät mir allergnädigst aufge- 
„tragenen vollmächtigen Commission aus recht getreuem, aufrichtigen 
„unterthänigsten Herzen und Liebe zu Tranquillirung Ew. Majestät Lan- 
„den von mir gegebenes kurfürstliches Wort nunmehr gleich also anstehen 
„und ich dessen so oft erinnert werden solle')." Da dieses Schreiben 
aber ebenso wenig Folgen hatte, als alle früheren, so hätte man glauben 
sollen, es werde der Kurfürst diesen Punkt als desondre Beschwerde unter 
den übrigen, die ihn endlich zum Ergreifen der Waffen und zum Anschlüsse 
an Gustav Adolf trieben, geltend gemacht haben, oder er werde wenig­
stens, als er im Sommer des Jahres 1632 mit einem Heere in Schlesien 
auftrat, sich hier als der berufene und befugte Vertheidigcr der bedräng­
ten Schlesier angekündigt und die Stimmung der Einwohner sich zu 
nutze gemacht haben. Doch geschah von alle dem nichts. Es fehlte ihm 
an Klarheit und Entschiedenheit auch in dieser Angelegenheit. Der Zug 
nach Schlesien war kein Befreiungsact, sondern lag vielmehr in den 
militärischen Dispositionen, welche Gustav Adolf schon nach der Breiten­
felder Schlacht mit dem Kurfürsten auf einer Besprechung zu Halle ent­
worfen hatte2). Demzufolge hätte diese Expedition von den branden-

*) Aus ebendemselben Memorial.
2) Vergl. Helbig: Gustav Adolf und die Kurfürsten von Sachsen u. Branden­

burg, S. 57.
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burgischen und sächsischen Truppen schon im Winter 1631/32 zu dem 
Zwecke unternommen werden sollen, die beiden Kurfürstenthümer vor 
Einfällen der in Schlesien unter Tiefenbach stehenden kaiserlichen Trup­
pen zu sichern. Doch hatte das sächsische Heer unter Feldmarschall Arnim 
vorläufig nur die Lausitz von den Kaiserlichen gesäubert und im Winter 
glückliche Fortschritte in Böhmen gemacht. Darauf hatte der Kurfürst 
von Brandenburg, nachdem er lange vergeblich auf eine Vereinigung 
seiner schwachen Truppen mit dem sächsischen Heere zu einem Einfalle in 
Schlesien gedrungen, diesen im Mai auf eigne Hand unternommen, war 
aber damit nur bis Krosien und Grünberg gekommen und zum Rückzüge 
genöthigt worden. Erst im Juli drang Arnim von der Lausitz her 
durchs Sagansche gegen Großglogau vor und eroberte letzteres'). Bei 
seinem weitern Vorgehen erschien er auch vor Liegnitz und begehrte am 
9. August durch seinen Abgesandten, den Herzog von Altenburg, vom 
Herzog Georg Rudolf Aufnahme einer Garnison, indem er nun endlich, 
aber nur mündlich und ohne alle schriftliche Beglaubigung als den Zweck 
seines Unternehmens die Befreiung Schlesiens vom religiösen Drucke des 
Kaisers bezeichnete und mit Berufung auf den Dresdener Accord recht­
fertigte. Man möge nun die ins Land geschickte Hilfe und Rettung, 
womit dem an Leib und Seele gekränkten Lande Schlesien zu succuriren 
der Kurfürst vorhin gehindert worden, auch annehmen, die Devotion 
gegen den Kaiser, die auch dem Kurfürsten lange im Wege gestanden 
und viel Gutes verhindert habe, mit der Exceptio Petri: man müsse 
Gott mehr gehorchen, als den Menschen, beseitigen -).

Der Herzog wurde durch diese Zumuthung in die peinlichste Lage 
versetzt. Er sollte zuerst einen Schritt thun, der ihm natürlich in Wien 
als Abfall vom Kaiser ausgelegt worden wäre, ohne sich mit seinen 
evangelischen Mitständen vorher benommen zu haben; denn Arnim 
drängte heftig und verweigerte jedes vorgängige Berathen. Doch allen 
Drohungen zum Trotz behauptete Georg Rudolf hier ebenso entschieden 
seine Neutralität, wie er dies unmittelbar vorher gegen den kaiserlichen

*) Vergl. v. Vincke: Der Feldzug in Schlesien im 1.1632, Schles. Provinzial- 
Matter 1835 im Augustheft. Der Verfasser irrt jedoch im Kalender und setzt 10 Tage 
früher, was so viel später geschah.

2) Nach Acten des Provinzial-Archivs.
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General Jllo gethan, der ihm dieselben Forderungen gestellt hatte'). Er 
erklärte, dankbar nehme er den Religionsschutz des Kurfürsten an; doch 
eine Garnison von ihm aufzunehmen hindere ihn die dem Kaiser schul­
dige Devotion, und noch weniger könne er daran denken, selbst die Waffen 
gegen diesen zu ergreifen. Als nun die geängsteten Bewohner von Lieg- 
nitz fürchteten, Arnim werde seine Drohungen wahr machen, zog er plötz­
lich, ohne das geringste gegen die Stadt unternommen zu haben, ab. 
Der Grund dieses sonderbaren Verhaltens lag darin, daß es ihm ebenso 
wenig gelungen war, vom Kurfürsten die Genehmigung gewaltsamer 
Schritte gegen die Schlesier, seine bisherigen Schutzbefohlenen, zu erlan­
gen °), als er vermocht hatte, ihn zu einer entschiedenen Stellung gegen 
den Kaiser zu bewegen. Dieselbe Scheu, welche Georg Rudolf hatte, 
das Abhängigkeits-Verhältniß zu diesem zu brechen, die in derselben Zeit 
so viele Reichsstände vor dem Gedanken, den Kaiser als ihren Feind zu 
betrachten, zurückschreckte, beherrschte auch den ängstlichen Kurfürsten. 
Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dein Kaiser die Unterthanen, die 
er 1621 selbst zum Gehorsam angehalten hatte, jetzt zu Aufstand und 
Empörung veranlassen zu sollen. Vergebens drang daher Arnim, der 
wohl begriff, wie sehr der Haß der evangelischen Schlesier gegen Ferdi­
nand II. ihm zu Statten kommen muffe, auf ein Manifest des Kurfürsten 
an dieselben. Was er in Liegnitz eröffnet hatte, mußte er eingestchen nur 
aus guter Intention, zum Besten des Landes und der Evangelischen 
gesagt und versucht zu haben. Die Frage nach einer Legitimation ent­
waffnete ihn. — Diese Zwitterstellung Sachsens zu Schlesien verdarb 
ihm von vornherein die Stimmung, die sich vielmehr den Schweden 
zuneigte und machte *'ie(e  Gemüther bedenklich. Man wußte nicht, hieß 
es, wessen man sich zu ihm zu versehen habe und vermuthete nicht mit 
Unrecht, es möchte wieder auf eine dänisch-oberschlesische oder böhmische 
Tragödie hinauölaufcn.

*) Ausführlich berichten hierüber die loci communes.
2) lieber den ganzen Vorgang vergleiche man: Kundmann, Heimsuchungen 

Gottes in Münzen S. 20 u. folgende.

Arnim zog sich, als die kaiserliche Armee unter Don Balthasar 
Maradaö in bedeutender Stärke von Löwenberg her der Oder nahte, auf 
Glogau zurück und suchte nun selbst in Berlin die Vereinigung mit den
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Brandenburgern und Schweden nach. Diese erfolgte auch mit Geneh­
migung deS schwedischen Gesandten in Stettin, da des Königs Ordre 
nicht so schnell za beschaffen gewesen war. Am 27. August stieß der in 
Pommern und an der Warthe commandirende tapfere, aber störrische 
Oberst Duval mit 3000 Schweden und ebenso vielen seinem Oberbefehl 
untergebenen Brandenburgern zu den etwa 9000 Mann starken Sachsen'). 
Dieses Heer ging nun rasch auf die Kaiserlichen bei Steinau los, schlug 
sie aus den dasigen Schanzen und nöthigte sie auf dem rechten Odcrnfer 
sich zunächst bis Breslau zurückzuziehen.

Diese Stadt gedachte, wie der Herzog von Liegnitz, ihre Neutralität 
zwischen beiden kriegführenden Parteien zu behaupten. Auch sie hatte 
die Aufforderung, eine kaiserliche Garnison einzunehmen, abgelehnt, und 
da sich die Gefahr im August wieder zu entfernen schien, war man in 
Wien von dieser Forderung abgestanden; doch hoffte man, die Stadt 
würde sich ebenso wie der Herzog, dessen gegen Arnim bewiesene Stand­
haftigkeit belobigt wurde, im Falle der Noth dazu verstehen, kaiserliches 
Volk aufzunehmen. Dagegen genehmigte der Kaiser die von seinen 
Offizieren nöthig erachtete Befestigung und Besetzung des nicht unter der 
Gerichtsbarkeit und Gewalt der Stadt stehenden Doms, gab jedoch, als 
die Domherren gegen die Verletzung ihrer Gärten und Curien protestir- 
ten, die Entscheidung dem Urtheil des Präsidenten Dohna, des Herzogs 
und der Kriegsverständigen anheim, mit Erwägung des Schadens, der 
aus dem Niederreißen so vieler Häuser erwüchse und der Möglichkeit, 
daß man dem Feinde leicht mehr Nutzen dadurch gewähre, als Schaden 
zufüge-). Gleichwohl wurde diese Befestigung vorgenommen, wenn 
auch kaum bis zu dem Zeitpunkte vollendet, wo das geschlagene kaiserliche 
Heer unter den Mauern der Stadt ankam (5. September). Hier ging 
es ohne die Stadt zu berühren über die damals noch vorhandene lange 
Brücke, die den Dom mit der Neustadt verband und 1462 von der 
Stadt gegen Georg Podiebrad angelegt worden war, auf das linke Ufer 
und lagerte sich in einer festen Stellung zwischen Oder, Ohlau und den 
Sümpfen im Osten. Für Breslau wiederholten sich jetzt die Vorgänge

*) Vergl. Chemnitz: Schwedisch-Deutscher Krieg, Bd. I. S. 408 ff.
2) Kaiserliche Rescripts an den Ober-Landeshauptmann vom 27. August, 6. und 

20. September 1632.
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von Liegnitz; eö war die Braut, um die jede der beiden Parteien tanzte, 
wie man sagte.

Schon am 4. September hatte Feldmarschall von Arnim an den 
Rath geschrieben: Ihre kurfürstliche Durchlaucht habe es fich sonderlich 
tief zu Gemüthe gezogen, wie derselben Religions-Verwandte so jämmer­
lich verfolgt und zur papistischen Abgötterei von dem jesuitischen Anhänge 
gewaltsamer und unerhörter Weise gezwungen, dessen auch viel Tausend 
Menschen in diesem Lande Schlesien mit großem Herzeleid erfahren 
müssen und solches alles zuwider dem allgemein ertheilten Pardon, so 
Ihr kurfürstliche Durchlaucht im Namen der kaiserlichen Majestät den 
Fürsten und Ständen in Schlesien versprochen, dahero sie nicht hätte 
umgehen können sich deffelben aufs treulichste anzunehmen und sie bei 
ihren erlangten Privilegiis zu schützen und Hand zu haben, gestalt sie 
dann zu solchem Ende sich mit ihrer Armee anhero gewendet hätte'). 
Während Arnim auf diese Weise die Gemüther zu gewinnen suchte, wen­
dete der kaiserliche Kammerpräsident Hannibal von Dohna ein anderes 
Mittel an, die Stadt zur Parteinahme zu nöthigen. Als nämlich am 
7. September die evangelische Armee auf der Südseite der Stadt sich so 
nahe gelagert hatte, daß sie bequem von deren Wällen beschossen werden 
konnte, brannte Dohna eigenhändig ein Geschütz ins sächsische Lager ab* 2), 
wodurch angeblich drei Soldaten und das Pferd eines Obrist-Lieutenantö 
getroffen wurden. Offenbar wollte Dohna durch dies kecke Unternehmen 
die Stadt gewaltsam in die von ihm gewünschte Stellung bringen, hatte 
er doch schon vor dem Steinauer Kampfe dem kaiserlichen General 
geschrieben, wenn dessen Heer dem Feinde nicht gewachsen sein sollte, 
möge er den Rückzug nicht ins Gebirge, sondern nach Breslau nehmen, 
er wolle die halbe Armee wenigstens in die Stadt bringen; darauf 
möchte er seine Rechnung machen. Jndeß er erreichte eine ganz entgegen­
gesetzte Wirkung. Die ihm ohnehin höchst abgeneigte Bürgerschaft gerieth

') Es bedurfte dieser ausführlichen Wiederholungen der Worte Arnim's, um 
nachzuweisen, wie unrichtig es ist, wenn Stenzel a. a. £>. S. 510 sagt, die Schlesier 
hätten die sächsische Hilfe angerufen, insofern dort ja nur von militärischer Hilfe 
die Rede sein kann.

2) Es ist bezeichnend für die Schwäche des Herzogs Heinrich Wenzel, daß Dohna 
dies in seinem Dabeisein wagen konnte. Nach einer andern Darstellung bestimmte 
er den Büchsenmeister durch ein Geschenk von einem Ducaten den Schuß zu thun.



Stadt und des Fürstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen rc. 239 

durch diesen Vorfall in die äußerste Wuth. ES erhob sich in der ganzen 
Stadt ein furchtbarer Tumult und nur mit größter Anstrengung gelang 
eö dem Rath, den verhaßten Mann des Abends aus der Stadt ins 
kaiserliche Lager zu schaffen. In diesem war die Furcht vor der evange­
lischen Armee so groß, daß man schon am zweiten Tage nach deren 
Ankunft (am 7. September) und nach kurzem gegenseitigen Beschießen 
allen Widerstand anfgab, das Lager anzündete, sich über die genannte 
Brücke wieder auf den Dom und das rechte Oderufer zurückzog, die Brücke 
abbranntc, die seitdem nicht wieder aufgebaut worden ist, und am fol­
genden Tage in voller Flucht nach Oberschlesien zog. Mit Mühe wurde 
es von der Stadt erlangt, daß sie vier kaiserliche Geschütze einnahm, die 
Bagagewagen der Offiziere dagegen wurden abgewiesen.

Während Arnim mit einem Theile des Heeres die Verfolgung des 
Feindes auf der linken Oderseite fortsetzte, nahmen die Schweden und 
Sachsen, die auf Kähnen übersetzten, den Dom und die Sandinsel ein, 
plünderten die Häuser der Geistlichen, verwüsteten die Kirchen und die 
schöne Dombibliothek') und setzten sich auf die Dauer dort fest. Mit 
der Stadt begannen nun ernstere Verhandlungen. Man forderte ihre 
Erklärung, ob sie als Freund oder Feind wolle angesehen sein, verstand 
aber unter Freundschaft die Einnahme einer Garnison. Sie schützte 
dagegen ihre Neutralität vor. Herzog Heinrich Wenzel als Verweser der 
Landeshauptmannschaft verhandelte selbst mit den Obristen v. Schmal­
bach (Sachsen), Duval (Schweden) und v. Kötteritz (Brandenburg) 
lange vergeblich. Was man von dem Rathe nicht erlangte, suchte man 
darauf durch die noch von Dohnas Schüsse her erbitterte Bürgerschaft 
zu erreichen, die durch offene auf dem Markt abgegebene Schreiben, die 
in Abdrücken und Abschriften vielfach verbreitet wurden, von den guten 
Absichten und dem Waffenglück der Verbündeten unterrichtet und zum 
Beitritt und zur Hilfsleistung aufgefordert wurde. Der Rath, nament­
lich die beiden Syndici, Dr. Rosa und Br. Pein bewiesen sich aber 
außerordentlich standhaft. Man bewilligte nichts als freien Paß und 
Repaß für die einzelnen, aber waffenlosen Soldaten; selbst als mit 
Beschießung der Stadt gedroht wurde, lehnte man ebenso die Aufnahme

’ ) Vergl. Kastner, Archiv für die Gesch. des Bisthums Breslau I. S. 220. 
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einer schwedischen Garnison, als die Auswechselung der Stadtmiliz gegen 
schwedische Soldaten entschieden ab1). Zuletzt scheint eine unter dem 
Namen eines Pferdekaufs vom Herzog Wenzel vorgenommene Beste­
chung mit etlichen hundert Ducaten die harte Forderung beseitigt zu 
habens, und man begnügte fich mit der am 22. September vom Rath 
und Bürgerschaft gegebenen Erklärung: Weil Breslau seit Menschen­
gedenken evangelisch sei, so könne man der evangelischen Armee alö Glau­
bensgenossen anders nicht als in Freundschaft begegnen, hoffe aber keine 
Zumuthungen wider Pflicht, Gewissen und Vermögen. Als Arnim 
zurückkehrte, war er damit nicht zufrieden, sondern verlangte reelle 
Beweise dieser Freundschaft. Nach neuen, langwierigen Unterhandlun­
gen verstand man fich endlich dazu, 4 — 500 Sachsen?) -auf dem Dome 
auf eine kurze Zeit zu verpflegen, mit der Bedingung, daß die Stadt 
dadurch nicht aus des Kaisers Pflicht genommen sein solle. „Weil aber 
„Duval den Saud eingenommen, hat er nichts schlechter wollen gehalten 
„sein und hat die Stadt auch diese Völker, da Arnims ernste Befehle 
„nichts helfen wollten, verpflegen müssen, wenn anders die nach Polen 
„gehenden Leute und Maaren sicher fortkommen 4) sollten." Durch die­
ses Abkommen, wodurch die Selbständigkeit der Stadt keineswegs 
beschränkt wurde (blieben doch sogar die kaiserlichen Behörden ungestört 
in ihren Functionen), verstieß dieselbe gleichwohl gar sehr beim Wiener 
Hofe, von wo den Oberamtsrathen (Heinrich Wenzel, der Verweser der 
Ober-Landeöhauptmannschaft hatte sich am 1. October entfernt) geschrie­
ben wurde, der Rath werde sich zu verantworten haben, daß er die 
Feinde sich habe so nahe kommen lassen. Es ist nicht recht ersichtlich, ob 
Herzog Wenzel nach des Kaisers Wunsch noch einmal nach Breslau

* ) Die mündlichen, oft sehr heftigen Verhandlungen wurden in dem Gartenhause 
des Syndikus Dr. Rosa vor dem Schweidnitzer Anger geführt. Schmalbach bezeugte 
1635 dem Dr. Rosa, das; er ihn damals durch seine Hartnäckigkeit oft zur Verzweiflung 
getrieben habe.

2) Nach der Darstellung des Palmbaum und der loci communes.
3) Menzel a. a. O. <5. 351 giebt außer 600 Mann zu Fuß noch 1000 Reiter 

an, indem er hier wie in andern Punkten dieser Breslauer Ereignisse einer sehr uiv 
sichern Quelle folgt, der gedruckten Darstellung verschiedener Aufstände in Breslau. 
„Historische Beschreibungen von dem anno 1418 den 18. Julii in Breslau geschehenen 
Tumult uud Auflaufs:c." Gedruckt zum viertenmal 1748.

4) Aus einem Memorial der evangelischen Stände an den Kurfürsten von Sach­
sen vom November 1634.
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zurückgekehrt ist, Berichte an ihn aus Wien liegen vor'). Daraus geht 
u. a. hervor, daß er eine von mehreren Ständen im November erbetene 
Zusammenkunft zur Berathung gemeinsamer Angelegenheiten, also einen 
Fürstentag nach früheren kaiserlichen Anweisungen abgeschlagen hatte. 
Allerdings war von solchen Zusammenkünften für die Sache des Kaisers 
nichts Gutes mehr zu erwarten, da alle Stände, selbst die katholischen, 
Ursache zu bittern Klagen hatten. Am Ende des Jahres 1632 verließ 
er Schlesien ganz, wo er zuletzt noch durch die Feinde „gewaltthätige 
Zunöthigungen" erfahren hatte, und begab sich auf sein Gut Sternberg 
in Mähren. Von hier aus fand oder nahm er im nächsten Jahre nur 
in seltenen Fällen Anlaß zu amtlicher Thätigkeit. Das Land entbehrte 
von da ab seine oberste Behörde. —

Schon oben war auf das Mißverhältniß hingedcntet worden, wel­
ches zwischen den Befehlshabern des sächsischen und schwedischen Heeres 
bestand. Dies herrschte offenkundig in so hohem Grade und gab zu so 
ärgerlichen Vorfällen Veranlassung, daß die evangelische Einwohnerschaft 
daran ebenso, wie an der unbestimmten Stellung der Conföderirtcn zunr 
Lande gerechten Anstoß nahm und um so mehr Bedenken trug unter sol­
chen Umständen sich ihnen entschieden anzuschließen. Nach Chem- 
nitzenö freilich sehr parteiischer Darstellung * 2) hatte Arnim die Schwe­
den und Brandenburger nur als Succurs zum ersten Angriff auf Schle­
sien berufen und sie schon nach der Steinauer Affaire wieder entlassen 
wollen. Auch jetzt hätte er wieder ihren Abzug verlangt, wogegen 
Duval sich natürlich sperrte. Auch in der Anweisung der Quartiere habe 
er die Schweden äußerst benachtheiligt. Zuletzt wurde der Zwist zwischen 
beiden Generalen so groß, daß Gustav Adolf zur Vermittelung einen 
Herrn v. Kochtitzky schicken inußtc. Dieser schlug Arniin vor, im Namen 
der drei Mächte einen Fürstentag der schlesischen Stände zu berufen und 
diesem die Verpflegung der Armee zu übertragen. Die Stände seien 
ohnedieö sehr befremdet, daß man so lange im Lande wäre und sich noch 
nicht hcrausgelassen habe, was die Absicht und Meinung der Verbündeten

*) So wird ihm unterm 29.November die Schlacht bei Lützen als Sieg gemeldet, 
wo der Feind zu weichen gezwungen, 8000 -Diann und 60 Fahnen verloren und der 
König von Schweden selbst mit vielen Wunden tobt geblieben.

2) Theil L, S. 455.
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fei. Dagegen protestirte Arnim heftig und erklärte, wolle man dies 
schwedischerseits thun, so werde er es nach Kräften Hintertreiben. Er 
verfuhr jedoch nur darum so, weil er mit seiner weit stärkeren Armee 
dabei den Kürzeren zu ziehen fürchtete, nicht aber weil er eine engere 
Verbindung mit ihnen nicht gewünscht hätte; denn gerade aus derselben 
Zeit lesen wir in Briefen, die Helbig aus den Dresdener Archiven 
bekannt gemacht hat, die dringendsten Bitten Arnims an seinen Herrn, 
doch endlich seinen Respect gegen den Kaiser bei Seite zu sehen und die 
evangelischen Stände Schlefienö zu sich herüber zu ziehen *).  Er kämpfte 
nach beiden Seiten und war wenigstens für seine Person an der unent­
schiedenen, schiefen Stellung zu den evangelischen Schlesiern nicht Schuld. 
Jedenfalls verhinderte die Uneinigkeit der Befehlshaber die völlige 
Befreiung des Landes von dem kaiserlichen Heere, das sich in Oberschle­
sien und im Neisseschen zu halten vermochte, von wo aus es im folgenden 
Frühjahre neue Fortschritte zu machen begann. —

1633.

In ein näheres Verhältniß zur evangelischen Armee trat zuerst von 
den schlesischen Ständen der Herzog Johann Christian von Brieg, frei­
lich auch nicht von freien Stücken. Nachdem der oben erwähnte schwe­
dische Vermittler v. Kochtitzky schon persönlich vergebliche Unterhandlun­
gen mit ihm gepflogen hatte, erschien, während eben auch der kaiserliche 
Oberst v. Schafgotsch den Herzog, seinen Verwandten, zur Aufnahme 
einer kaiserlichen Garnison zu bereden suchte, unerwartet die evangelische 
Armee, deren Hauptquartier in Ohlau lag, vor der Stadt Brieg unter 
Führung des sächsischen Feldmarschalls Herzogs Franz Albrecht von 
Sachsen-Lauenburg, welcher den Zwist mit Duval durch das Versprechen 
völliger Gleichstellung der schwedischen und sächsischen Truppen beigelegt 
hatte. Die Verbündeten forderten unter Androhung von Gewalt die 
Uebergabe der Stadt. Da dieselbe, weit schwächer befestigt alö Liegnih, 
keinen dauernden Widerstand zu leisten vermochte, so verstand sich der 
Herzog am 18. Januar 1633 zuerst 600 schwedische Dragoner, an deren 
Stelle später 200 Schweden, 200 Sachsen und ebenso viel Brandenbur-

1) Vergl. He lbig: Gustav Adolf rc. S. 90.
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ger unter dem brandenburgischen Obrist v. Kötteritz traten, in der Stadt 
aufzunehmen und neben seiner 300 Mann starken Compagnie ohne Ent­
gelt zu verpflegen. In dem Vertrage verhießen die Generale der ver­
bündeten Staaten den Herzog und die Stadt wegen dieses Schrittes 
beim Kaiser, dessen Devotion ausdrücklich Vorbehalten blieb, zu vertreten.

In eine ähnliche Abhängigkeit wurde bald darauf auch Georg 
Rudolf von Liegnitz gebracht. Als der zum General-Lieutenant beför­
derte Arnim nämlich am Ende des Januar 1633 aus Sachsen mit neuen 
Regimentern nach Schlesien zurückkehrte, ging er nicht eher vor Liegnitz 
vorüber, als bis er vom Herzog untcrm 1. Februar einen Revers erhielt, 
worin sich dieser verpflichtete, sein eignes Volk im Falle der Roth zugleich 
den Verbündeten „die Pflicht ablegen zu lassen", auch von keiner andern 
Armee als von der evangelischen Besatzung einznnehmen. Auf diesen 
Reverö hin legte Arnim denn auch später im Juli, alö er vor Schweid-. 
nitz stand, nicht ohne großen Widerspruch deö Herzogs zuerst etliche 
schwedische Compagnien unter Obrist-Licutenant Lindsay, dann daö kur­
brandenburgische schwarze Regiment als Besatzung in die Stadt').

Die Kriegs-Ereignisse im Frühjahr, welche bei andauernd schlechtem 
Wetter, der weiten Vertheilung der Heere in entlegene Quartiere und 
den fortgehendcn Streitigkeiten zwischen deren Führern keine große 
Bedeutung gewannen, mögen hier unberührt bleiben. Als oberster 
Befehlshaber der Schweden war vom Reichskanzler Oxenstierna der alte 
Graf Thurn geschickt worden, dessen erste Corresponden; mit Arnim gleich 
wieder die bittersten Beleidigungen enthielt und den Verdacht ziemlich 
unverhüllt aussprach, den man von Seiten der Schweden schon damals 
gegen Arnim als einen Verräther und geheimen Söldner des Kaisers 
und Wallensteins hegte. Nur der Herzog von Sachsen-Lanenburg ver­
mochte den Riß zwischen beiden Theilen vorläufig auszuglcichen.

An die Stadt Breslau stellte Arnim im Mai ernstere Forderungen. 
Sie sollte die kaiserlichen Gefälle, auch die seit September vorigenJahres 
vereinnahmten, an die Verbündeten abliefern, die kaiserlichen Geschütze 
und Munition, die sie in Obhut genommen, herausgeben und 2000 Mal­
ter Korn an die Armee verabfolgen lassen. Lange Verhandlungen erziel-

2) Nach einer Information bet schlesischen Gesandten für den Kurfürsten von 
Sachsen vom April 1635.

Bd. Hl. Heft II. 17
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ten nur geringe Zugeständnisse, und da inzwischen der Feldzug begonnen, 
mußte man sich mit dem in Güte erlangten begnügen.

Im Mai stieß Wallenstein mit seiner in Böhmen geworbenen Armee 
zu Gallaö, der sich im Neißeschen im Winter und Frühlinge gehalten 
hatte, und begann die Operationen, indem er auf das von den Alliirten 
besetzte Schweidnitz lodging. Nach erfolglosem Hin- und Herziehen 
beider Theile, wobei nur die Erstürmung des Schlosses von Nimptsch 
durch die Kaiserlichen zu erwähnen ist, standen sich beide Armeen, die 
evangelische am Zobten, die kaiserliche bei Münsterberg mehrere Tage 
schlagfertig gegenüber, als Wallenstein mit dem Anträge auf einen Waf­
fenstillstand hervortrat, um Friedensverhandlungen zu beginnen. Nach 
einigem Zaudern wurde ein solcher von Arnim im Einverständniß mit 
den schwedischen und brandenburgischen Obersten am 7. Juni auf 
14 Tage abgeschlossen >).

') Es mag hier beiläufig bemerkt werden, daß die von Chemnitz und Kh even - 
Hüller übereinstimmend und nach ihnen von Buckisch und andern berichteten Vor­
schläge Wallensteins nach Helbigs Publicationen aus den sächsischen Archiven sich 
wesentlich anders gestalten. (Vergl. Wallenstein u. Arnim 1632—34. S. 16 u. folg.) 
Darnach berichtete Arnim nach Dresden nichts von der beabsichtigten Zurückführung 
der Exulanten, nichts davon, daß Wallenstein die Krone Böhmens für sich begehrt 
habe, noch von alle dem, was sonst im thcatrum Europaeum oder bei Menzel 
a. a. O. S. 381 zu lesen ist. Dies Alles stammt zumeist aus einem fliegenden Blatte 
jener Zeit, welches eine damals unverbürgt „herumbgetragne Relation" von diesem 
Vorfälle erzählt. Nach dem von Arnim nach der Unterredung niedergeschriebencn 
und von Wallenstein gebilligten Berichte an den Kurfürsten sei des Herzogs Willens- 
mcinung dahin gegangen, daß die Hostilitäten zwischen beiden Armeen aufgehoben 
werden und sie die Waffen conjunctis viribus ohne Respect einiger Person wider 
dieselben, so sich unterfangen würden den statum imperii noch weiter zu turbiren und 
die Freiheit der Religion zu hemmen, gebrauchen wollten, „welches ich denn also 
„deute, daß es alles im heil. Römischen Reiche zum vorigen Stande, wie er vor diesem 
„unglücklichen Kriege anno 1618 gewesen, gebracht, und jeder bei Ehren, Würden, 
„Privilegium, Immunitäten und Libertät, bevorab die Religion bei freiem Lauf und 
„also das ganze römische Reich bei vorigen löblichen Verfassungen unveränderlich 
„sollte gehalten werden." Arnim war auf diese Vorschläge eingegangen, aber die 
kurfürstliche Regierung, die alle Hoffnung auf die Vermittelung Dänemarks setzte, 
welches in Breslau Verhandlungen eröffnen wollte, ließ Wallenstein Hinhalten, bis 
dieser für die Verlängerung des Waffenstillstandes die Einräumung der Fürstenthü- 
mer Schweidnitz und Jauer forderte, Bedingungen, die Arnim nicht eingehen konnte.

Auch der von Buckisch u. A. erzählte Vorfall, daß Arnim während der letzten 
Verhandlungen mit Wallenstein zu Strehlen von diesem vcrrätherischer Weise lieber 
fall und Aufhebung gedroht habe, die nur ein Küster, der auf dem Kirchthurmc Tau­
bennester ausgenommen und die kaiserliche Armee heranrücken gesehen habe, von ihm 
abgcwendet, ist in Arnims Berichten nirgends erwähnt.
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Während dieses Waffenstillstands überließ die Stadt Breslau auf 
Grund geltend gemachter älterer Forderungen an die kaiserliche Kammer 
den sächsischen Generalen o. Arnim und v. Vitzthum je 1000 Rthlr. von 
den kaiserlichen Zollgefällen, und als Duval dies erfuhr, erzwang er sich 
durch Beschlagnahme von Kaufmannsgütern eine gleiche Summe, wie 
er denn auch allem Abmahnen der Sachsen zum Trotz sich einen eignen 
Zoll errichtete. Dies waren die ersten Eingriffe der Stadt in die kaiser­
lichen Gefälle, die bis dahin, geringere Differenzen abgerechnet, für den 
Kaiser, so weit dies überhaupt möglich war, regelmäßig erhoben worden 
waren.

Nach dem Abbruch der Unterhandlungen rückte Wallenstein vor 
Schweidnitz und belagerte die wacker von den Sachsen vertheidigte 
Stadt. Als Arnim zum Ersatz herbeikam, bezog die kaiserliche Armee 
ein festes Lager in der Nähe der Stadt zwischen den Dörfern Weizen- 
rodau und Wilkau, die evangelische Armee dagegen lagerte bei Striegau, 
wurde aber durch die zahlreiche leichte Reiterei der Feinde förmlich blo- 
quirt, die alles Land umher durchstreifte und bis Liegnitz, Breslau und 
Brieg unsicher machte. Um den Plünderungen und Freveln dieser Trup­
pen so wie andern ordnungslosen Volks, der „Krabaten" zu steuern, die 
namentlich auf der rechten Oderseite arg wirthschafteten, waren im Juni 
und Juli wiederholt Berathungen von Abgesandten der Fürsten von 
Brieg, Liegnitz und Oels mit der Hauptmannschaft des Fürstenthums 
Breslau gepflogen worden'). Als diese Commission eben wieder in 
Breslau tagte, erschien Arnim in der Stadt und erbat sich zuerst von 
dieser den Zusammentritt eines starken Ausschnffes von Rath und Bür­
gerschaft zum 1. August. Vor diesem, der sich auf einem Saale in der 
Wohnung des Domdechanten Troilo versammelte, hielt Arnim bei geöff­
neten Thüren und indem jedermann zuhören konnte, an genanntem 
Tage eine lange „bewegliche Oration," die er am 3. August vor jenen 
fürstlichen Räthen wiederholte. Mit der ihm bekanntlich eigenen Bered­
samkeit, um derentwillen er ebenso wie wegen seiner enthaltsamen Lebenö-

' ) Die alten Defensionsordnungen von 1529 und 1572 waren durch Ferdinand ii. 
aufgehoben, dem Landeshauptmann die Disposition über militärische Maßregeln ent­
zogen und alle Macht in diesen Dingen Wallenstein übertragen worden. Die Ketzer 
sollten, wie die loci comm. die Sache ansehen, keine Macht behalten, sich der kaiser­
lichen Tvrannci zu widersetzen.

17*
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weise der evangelische Capuziner hieß, setzte er zunächst auseinander, wes­
halb sein Kurfürst die Waffen ergriffen habe. Nachdem dies früher schon 
einmal geschehen sei (1620), um die Unterthanen des Kaisers zum schul­
digen Gehorsam anzuhalren, so hätten jetzt, nachdem ausgebrochen, 
daß es auf die Religion und die deutsche Libertät vom Kaiser abgesehen 
sei, insbesondre der von diesen schlesischen Landen erlangte kursächsische 
Accord nicht gehalten worden wäre, der christseligste König in Schweden 
und die beiden Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg auch mit 
Hintansetzung der eignen Lande sich dieser öffentlichen gerechten Sache 
treulichst angenommen. Nur um das Land bei seinen religiösen und 
Profan-Freiheiten zu schützen und zu erhalten, sei die evangelische Armee 
nach Schlesien gekommen, durchaus zu keinem andern Zweck und Privat­
nutzen. Weil aber noch allerhand heimliche Affection und Practiken mit 
ihren Feinden, den Kaiserlichen, vvrgingen, so müssten diese abgestellt, 
die räudigen Schafe von der gesunden Heerde secundum boni pastoría 
officium nicht zwar gar gemerzet, sondern separirt und abgeschafft wer­
den, ja den Kaiserlichen alle Hoffnung zu fernem Praktiken genommen 
werden. Dazu möge die Stadt ihm näher treten; ob sie eine Garnison 
annehmen wolle, oder nicht, solle in ihrem Belieben stehen, auch im 
Weigerungsfälle würden die Verbündeten im Felde für sie stehen und 
den letzten Blutstropfen dabei zusetzen. Als ihm nun von den Abgeord­
neten entgegnet wurde, man habe hoffentlich alles gethan, was erklärter 
evangelischer Freundschaft gemäß wäre, und man versicherte ins künftige 
dasselbe zu thun, that er dar, wie es die höchste Nothdurft erfordere, daß 
die evangelischen Schlesier zu einer Conjunction mit ihm schritten, 
wenn sie nicht Alles verlieren wollten. Auf Frieden und Versöhnung 
mit dem Kaiser sei gar nicht zu hoffen, er habe vielmehr, wie er bei sei­
ner Seelen Seligkeit betheuern könne, aus dem Munde des Herzogs von 
Friedland vernommen, daß schon alle Fürstenthümer, Herrschaften, adlige 
Güter, ja die Häuser in Breslau am Wiener Hofe') verschenkt seien. 
Zu einer solchen Verbindung sei kein besseres Modell, als der Leip­
ziger Schluß* 2). Dieö nahm man zunächst zur Berichterstattung ent-

') Nicht wie Menzel a. a. D. S. 38fi sagt „von ihm" dem Herzoge.
2) D. i. die im März des Jahres 1631 zu Leipzig zwischen den evangelischen 

Reichsständen zu Stande gekommene Vereinigung.
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gegen'). Als er vor den fürstlichen Gesandten darauf denselben Vor­
trag hielt, forderte er eine kategorische Erklärung, ob ihre Prinzipale zum 
evangelischen Bunde beitreten wollten oder nicht. Man habe lange 
genug auf beiden Seiten „gehunken." Er müsse nun wissen, wes er sich 
von ihnen, namentlich von Breslau zu versehen habe, ob es ihn im 
Falle eines Unglücks unter den Schutz seiner Kanonen nehmen wolle. 
Weigere man sich ferner noch, so werde er aus dem Lande gehen, und sein 
Kurfürst sei dann des ihm obliegenden Schutzes der Schlesier ledig. 
Wolle man sich aber ihm verbünden, so solle nicht eher Friede geschlossen 
werden, als bis das Land in den alten Stand seiner religiösen und pro­
fanen Freiheit gesetzt und die Privilegien bestätigt wären. Dazu seien 
seine Offiziere bereit, ihr Leib und Leben, ja ihre Leichen neben die der 
Stände, auch die Krone Schweden und die beiden Kurfürsten ihre Län­
der und Leute aufzusetzen. Unter den höchsten Betheuerungen, daß seine 
Seele künftig vor Christi Richterstuhl gerichtet werden solle, wenn er eö 
nicht mit dem Lande gut und richtig meine, und daß er seinen Degen am 
Leibe zerbrechen und nicht mehr zu tragen würdig sein wolle, wenn er 
zu einem andern Zwecke hergekommen sei, schloß er seinen emphatischen 
Vortrag. —

Der Eindruck desselben war namentlich auf die große Menge der 
evangelischen Bürgerschaft ein gewaltiger; die Drohung des Friedlän­
ders, wovon man in den schlesischen Schenkungen, die diesem selbst zu 
Thcil geworden waren, schon offenkundige Beispiele hattet, und die 
Furcht des Schutzes Sachsens für immer verlustig zu gehen bewegten 
die Gemüther heftig^). Die vom Breslauer Fürstenthum wollten, wenn

* ) Nach einer Information, welche die schlesischen Gesandten im April 1635 dem 
Kurfürsten überreichten.

2) Diesem war bekanntlich im September 1627 für seine Geldforderungen an 
den kaiserlichen Hof „das Gut Sagan" überlassen worden. Am 16. Juli 1632 wurde 
ihm für den Verlust des Herzogthums Mecklenburg das Erbfürstenthum Großglogau 
pfandweise so lange gegeben, bis ihm jenes wieder rcstituirt sein würde. Wiener 
Archiv Bd. 9. S. 19.

3) Die Stimmung in Breslau drückt der Verfaffer des Palmbaums mit folgen­
den Versen aus: Da war Niemand aufs Kaisers Bahn,

Sie warn all ausgeschritten,
Ein jeder ging nach seinem Wahn
Und hielt der Schweden Sitten.
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Buckisch recht berichtet'), sich bald zur Vereinigung mit den Verbün­
deten entschließen; die Deputirten der andern Fürstenthümer aber schütz­
ten, wie inständig Arnim auch anhielt, Mangel an Instructionen vor, 
wie auch den Umstand, daß von Schweden niemand zugegen sei, da doch 
der Vorschlag im Namen aller drei Schutzmächte geschehen und auch auf 
alle abgesehen sein müsse. So wurde denn die Sache bis auf den 
8. August verschoben und Arnim formulirte nochmals schriftlich sein 
Ansinnen dahin: „Es möge erklärt werden, ob die evangelischen Fürsten 
„und Stände Schlesiens neben den kurfürstlichen Durchlauchten zu 
„Sachsen und Brandenburg und anderen Aliirten und interessirenden 
„evangelischen Stände treten und das gemeine Wesen wollten befördern 
„helfen?" — Beachtenswerth ist, daß Arnim auch jetzt noch ohne die 
nothwendige schriftliche Vollmacht von seinem Kurfürsten war und ledig­
lich auf eigene Verantwortung handelte. Als er um sein Mandat 
befragt, ja darauf gedrungen wurde, wies er auf seine Stellung als die 
eines obersten Feldherrn hin, vermöge deren er Macht habe Tractaten zu 
schließen, berief sich auch auf Creditive und Befehle, die er aber nicht 
vorlegte. Bald aber zeigte der Verlauf der Ereignisse, daß dieser wich­
tige Schritt, zu dem er die Schlesier drängte, lediglich eine Folge der 
Bedrängniß war, in die er sich durch den Mangel an der nöthigen Unter­
stützung seines Heeres und das Zögern mit entscheidenden Maßregeln 
von Seiten des Gegners versetzt sah. Er war gezwungen jede Gelegen­
heit zu ergreifen, um seiner während des Sommers außerordentlich 
herabgekommenen Armee etwas aufzuhelfen. „Man giebt mir, schreibt 
„er in dieser Zeit* 2) an den Kurfürsten, gegen der großen Menge des Fein- 
„des zu rechnen eine Hand voll Volks, kein Brot, kein Geld, keine Muni- 
„tion, ich hätte nur dürfen schreiben nichts, so wäre es in einem Worte 
„begriffen gewesen." Zwar kannte er den schon damals traurigen Zustand 
des Landes sehr wohl und entwirft selbst klägliche Schilderungen; doch 
war aus Breslau, auch wohl aus der noch nicht ganz so verödeten rechten

’) Buckisch, der nicht Zeitgenosse dieser Ereignisse war, erzählt hier ganz nach 
den locis commun.; dabei ist es für seine Zuverläßigkeit bezeichnend, daß obiger 
Zusatz von den Deputirten des Breslauer Fürstenthums sich nicht in seiner Quelle 
findet.

2) Helbig: Wallenstein und Arnim, S. 27.
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Oderseite immer noch einiges auszupressen, wenn die Stände selbst die 
Hand dazu boten.

Am 8. August erschienen nun die Deputirten wieder und nun auch 
schwedischerseits der Oberst Colonna von Fels mit einer vom Grafen 
Thurn hierzu ausgestellten Legitimation. Für Sachsen und Branden­
burg hatte der Obrist Friedrich Wilhelm v. Vitzthum (f 1634 vor Prag) 
von Arnim die Vollmacht, im Namen der Principale den Bund mit den 
Fürsten und Herren zu schließen, der, wie letzterer von Liegnitz unterm 
7. August schrieb, zur Bestätigung alsdann an die Mächte gesendet wer­
den sollte. Am 9. August erfolgte der Abschluß der Conjunction. Im 
Protocoll wurde u. a. erklärt: in Betracht der vielen offenbaren Ver­
letzungen des 1621 durch den Kurfürsten von Sachsen mit den Evange­
lischen geschlossenen Accorded, der vom Kaiser acceptirt und confirmiret 
worden, der dawider laufenden Religions-Bedrängnisse u. s. w. wollten 
die Stände den angebotenen und vom Kaiser gebilligten Schutz der 
evangelischen Armee nicht ausschlagen, sondern mit besonderm Danke 
annehmen, in der Ueberzeugung, daß solches ohne Verletzung des 
Gewissens und der Pflichten, damit das Land der kaiserlichen Majestät 
verbunden sei, geschehen könne. Daher erklärten sie den Generalen der 
evangelischen Armee, daß sie von denselben nicht aussetzen, sondern was 
zum Aufnehmen des evangelischen Wesens gereichen möchte, treulich und 
so viel als möglich allezeit fortstellen helfen wollten.

Die Stände, welche diese „Conjunction" (wie das Bundesverhält- 
niß hinfort überall in den Acten bezeichnet wird) schloffen, waren die pia- 
stischen Herzoge Johann Christian von Brieg und Georg Rudolf von Lieg­
nitz, der podiebradische Herzog Karl Friedrich von Oels (Bruder des Her­
zogs Heinrich Wenzel von Bernstadt), außerdem die Stadt und das Für- 
stenthum Breslau. Mit Unrecht spricht M e n z e l (S. 387) von Abgeordne­
ten der unmittelbaren Fürstenthümer, welche eine bestimmte Antwort abge­
lehnt hätten. Die von Sauer und Schweidnitz konnten zu einem solchen 
Act sich schwerlich versammeln, da diese Landestheile damals ganz von 
Wallensteins Truppen überschwemmt waren; auch ist nirgends von ihrer 
Theilnahme die Rede. Den Ständen des Fürstenthums Großglogau 
dagegen wird erst am 20. August der Breslauer Beschluß mitgetheilt mit 
der Aufforderung zum Beitritt, auf welche sie sich unterm 17. September
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sehr vorsichtig und unbestimmt erklären: man möge ihnen den Schutz 
der Conföderation in puncto religionis angedeihen lassen und sie in 
etwaige Friedenstractaten mit aufnehmen; sie würden sich solcher Gunst 
würdig erweisen. Obschon sie nun weder mehr begehrten noch verhießen, 
wurden sie dennoch später zu Conferenzcn eingeladen, ihnen auch die 
Correspondenzen anfangs mitgetheilt. Daö Protocol! der Beitritts­
erklärung vom 9. August hielt man für die fürstlichen Stände und Mit­
glieder des Landes offen, sofern sie diese Tractaten genehm halten würden.

Für die an die drei Schutzmächte abzuscndende Botschaft wur­
den nun die nöthigen Instructionen und Vorlagen in Oels entworfen 
und dann von den einzelnen Höfen begutachtet und erweitert, worüber 
viel Zeit verstrich. Man berieth sich mit größter Aengstlichkeit, um sich 
vor allen schlimmen Erfolgen möglichst zu decken und sich mög­
lichst wenig zu verpflichten. Besonderes Gewicht wurde auf die Clausel 
gelegt, daß die Fürsten und Stände nie den Vorsatz gehabt hätten, in 
irgend einer Weise wider die Pflichten, damit sic dem Kaiser und dem 
Königreich Böhmen zugethan und verbunden seien, oder wider Fürsten- 
Treue und Ehre im geringsten zu handeln, so wie, daß diese Conjunction 
dem Bande und der Verwandtschaft mit Böhmen und den incorporirten 
Ländern ganz unnachtheilig und unabbrüchig sein solle. — In der 
Corresponden; über diese Instructionen schlägt Georg Rudolf seinem 
Bruder vor, beim Kurfürsten von Brandenburg doch die alte Erbver- 
brüderung mit diesem zu erneuern, oder doch derselben wenigstens zu 
erwähnen. Diese war bekanntlich am 18. Mai 1546 auf einem von 
Ferdinand I. zu Breslau selbst abgchaltenen Fürstentage nach Antrag der 
böhmischen Stände cassirt worden. Die beiden Söhne Friedrichs II. 
von Liegnitz, der, weil er krank war, nicht erschien, hatten nach fruchtlosen 
Vertheidigungsversuchcn erklärt, sie würden Gehorsam leisten. Der auf 
der Stelle eingelegte Protest des brandenburgischen Gesandten war 
unbeachtet geblieben ’). Es ist nun anziehend zu erfahren, wie die Nach­
folger jener Herzöge zu diesem später so bedeutsamen Vertrage sich ver­
halten. Johann Christian erwidert auf jene Anfrage des Bruders, es

* ) Ausführliches über diesen Vorgang berichtet die Mittheilung des Freiherrn 
v. Helfert aus Slavatas Geschichte in der Sylvesterspende eines Kreises von Freun­
den vaterländischer Geschichtsforschung von 1858.
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möge dieser Schritt verschoben bleiben, bis man sähe, wohin das Ganze 
hinauölaufe. „Das Erbverbrüderungs-Urtheil ist in rem judicatam 
„kommen und sowohl wir beiderseits, als unsre Vorfahren haben des- 
„wegen unsre reservales unter eigner Handunterschrift und Jnsiegel 
„abgegeben, daher solches wohl zu consideriren und im Anstande zu 
„lasten, bis etwa hierunter von Kurbrandenburg selbst etwas an uns 
„gebracht wird." Die Instructionen lauteten für alle drei Schutz­
mächte gleich mit Ausnahme einzelner auf das bisherige Schutzverhält- 
niß Sachsens bezüglichen Zusätze in der für den Dresdener Hof bestimm­
ten, für den außerdem noch ein desondres Memorial über die Beschwer­
den der evangelischen Stände ausgearbeitet wurde, wovon der Gesandte 
zu gelegener Zeit Gebrauch machen sollte. Die Forderungen an die 
Schutzmächte waren nun folgende: ein in optima forma ausgestellter 
Schutzbrief, Einschluß der schlesischen Lande in die künftigen Friedens- 
Verhandlungen und Zuziehung ihrer Gesandten, Ordnung der Sold- 
verhältniste der Armee, bessere Behandlung des Landes durch die Sol­
dateska, Verlegung des Kriegsschauplatzes und Benachrichtigung über 
alle etwa abzuschließenden Waffenstillstände. „Obschon die Stände kei- 
„nen Theil an der dispositio armorum begehrten, so sollten doch alle 
„Anschläge und Anstellungen ihnen nicht verschwiegen bleiben, maßen 
„solche Anstandsmittel') nicht pflegen zur Erleichterung, sondern wohl 
„gar zur Vermehrung der Beschwerden auszuschlagen." Diese Bemer­
kung ist bezeichnend für die Mißstimmung, mit welcher die vereinigten 
Stände den am 22. August von neuem zwischen Arnim und Wallenstein 
auf 4 Wochen abgeschlossenen Waffenstillstand betrachteten. Sie glaub­
ten wohl schon ein Anrecht zu haben, zu solchen Unterhandlungen mit 
zugezogen zu werden. Arnim benachrichtigte sie unterm 25. August von 
seiner „Unterredung" mit dem Herzog von Friedland und fügte die 
Betheuerung hinzu, es sei nimmer mehr ein Friede zu hoffen, dafern die 
Stände nicht allerseits in den vorigen Stand gesetzt und ihre Privilegien 
aufs neue so bestätigt seien, daß sie Aehnliches in Zukunft nicht mehr zu 
fürchten hätten. Ihnen lag jedoch im Augenblicke alles an entscheiden­
den Schritten und die lange Dauer der schon einmal auf Täuschung

>) Anstand = Waffenstillstand.
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hinausgelaufenen Verhandlungen erweckte in ihnen die traurigsten 
Befürchtungen. Schon ins zweite Jahr wurden ihre Länder von zwei 
feindlichen Heeren aufs äußerste ausgezogen und in immer bedeuten­
deren Dimensionen verbreitete sich die von jenen eingeschleppte
Die auf den Juli in Breslau angesetzten Friedenstractaten, wozu die 
Ankunft dänischer und andrer Gesandten dem Oberamte, wie dem 
Rathe zu Breslau vom Kaiser angekündigt wurden, zerschlugen sich aus 
diesem Grunde. Dazu kam der von den Schweden fortwährend genährte 
und durch diese unerwarteten Vorgänge zwischen den Oberfeldherrn 
unterstützte Verdacht gegen Arnim, der als früherer Freund und Unter­
gebener Wallensteins noch jetzt in einem bedenklich vertrauten Verkehr 
mit diesem stand. Er, der so eben noch die Stände eifrig zum Kampfe 
gegen den Kaiser und zu einem für sie so gefährlichen Schritte gedrängt 
hatte, unterhandelte jetzt nicht minder eifrig über den Frieden. Waö 
mussten sie von seinen Vertröstungen halten, was von dem jetzt in viel 
höherem Grade als 1626 verletzten Kaiser fürchten? Es war daher 
ganz natürlich, daß ernste Besorgnisse schon jetzt sich der Gemüther 
bemächtigten und in den Instructionen der Gesandten ihren Ausdruck 
fanden. Als solche wurden der fürstlich Briegische Rath Andreas Lan­
gen von Langenau und der fürstliche Rath und Landeshauptmann von 
Liegnitz Christoph von Zedlitz aus Eichholz gemeinschaftlich nach Bran­
denburg und an den schwedischen Reichskanzler deputirt, nach Dresden 
dagegen der Breslauer Syndicus Dr. Johann Pein.

Für Schweden hatten die ersteren noch eine desondre Declaration 
der beiden Herzöge von Brieg und Liegnitz mitbekommen, worin 
zunächst ihr Verhältniß zur böhmischen Krone und zum Hause Oester­
reich historisch entwickelt und dann ihre Beschwerden gegen letzteres dar­
gelegt werden. „Wir insonderheit und vor andern, heißt es darin, sind 
„aus allerlei Gründen am königlichen Hofe übel angesehen und heftig 
„gedrücket, fürnämlich aber bei jetzigen Kriegsläuften mit Einquartie- 
„rungs- und Kriegsspesen heftig gepreffet und hintangesetzt, namentlich 
„nach Ankunft der feindlichen Armee vor andern Städten angegriffen

') Die schwedischen Gäste — Brachten Hunger und Peste 
sagt der Palmbaum.
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„und mit unfern armen Untertanen fast mnthwillig ruiniret worden." 
Am Schlüsse wahren sie mit Nachdruck ihre Anrechte auf daö Kloster 
Leubus, die drei Briegischen Commenden und andre geistliche Güter, 
die von ihren Vorfahren begründet und ausgestattet, in ihrem Gebiete 
gelegen und immer als Kammergüter angesehen worden seien. Wenn 
deren bisherigen Inhaber ,„ut indigni“ excludirt würden, so seien sie die 
Nächstberechtigten und wollten mit ihnen nichts ohne ihre Zustimmung 
vvrgenommen wissen. Diese Verwahrung bezieht sich auf eine Maßregel 
Oxenstiernaö, der Leubus in der auf beiden Seiten damals gewöhnlichen 
Weise an den Oberst Duval verschenkt hatte. Von diesem ging es bei 
seinem Tode 1634 als Leibgedmge an seine Frau über, die dort auch starb. 
Kleinöls und Tinz, die Briegischen Commenden, dagegen waren säch­
sischen Offizieren verliehen, die auch davon Besitz genommen hatten. 
Aehnliche Schenkungen von Trebnitz und Oberglogau sollten wenigstens 
zugesagt worden fein.

Es muß auffallen, daß in allem, was über das neue Bundesver- 
hältniß geschrieben wurde, wohl viel von Ansprüchen der Stände an ihre 
Beschützer, nichts aber von ihren Gegenleistungen au diese gesagt ist. 
Da sie doch wohl erwogen haben mussten, daß sie zu dergleichen sich mit 
ihrem Schritte verpflichtet hatten, so scheint es, daß sie es darauf ankom­
men lassen wollten, was man von ihnen fordern würde. Dies geschah 
denn auch sehr bald von Kursachsen. Als Dr. Pein nach Dresden kam, 
fand er dort wohlwollende Aufnahme, und bei der ersten Audienz vorm 
Kurfürsten am 8. September versicherte dieser, er werde, wozu er durch 
den Dresdener Accord verbunden sei, sicherlich halten. Ein förmliches 
Bündniß einzugehen lehnte er jedoch vorläufig ab, bis er sich mit dem 
schwedischen Kanzler und dem Kurfürsten von Brandenburg berathen 
haben werde. Zunächst aber möchten die Fürsten und Stände ihren 
guten Willen durch Gewährung von Geldmitteln beweisen, damit die 
Armee schleunig befriedigt und die aus ihrem Unmuth über die Sold­
rückstände zu besorgenden höchsten Ungelegenheiten abgewehrt werden 
möchten. Eine bestimmte Summe wurde zwar nicht genannt, doch ent­
nahm Pein aus gewissen Aeußerungen, daß man sich mit 60000 Thalern 
begnügen würde, wenn sie schleunig zusammengebracht werden könnten. 
Er glaube übrigens, setzt er hinzu, daß man statt des Geldes selbst mit
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Maaren, als Tuch, Leinwand, Wolle oder Leder zufrieden sein würde. 
Alles Uebrige, habe man versichert, würde nach Beschaffung des Geldes, 
keine besondern Schwierigkeiten haben. —

Am Berliner Hofe war von dergleichen Bedingungen nicht die Rede. 
Zwar lehnte der Kurfürst beim Empfange der Gesandten (am 12. Sep­
tember) auch den Abschluß des Bündnisses ab, bis er sich mit seinen 
Alliirten würde verständigt haben, indes versicherte er die Gesandten sei­
ner größten Theilnahme am Schicksale Schlesiens und beschwichtigt ihre 
Besorgnisse, daß bei den damals noch fortdauernden Friedens-Verhand­
lungen ihre Angelegenheiten unberücksichtigt bleiben könnten. Er glaube 
nicht, daß eS Wallenstein mit dem Frieden Ernst sei. Uebrigenö habe er 
bei verschiedenen Gelegenheiten die Ueberzeugung ausgesprochen, daß 
man sich keines beständigen Friedens im Reich zu versichern habe, es 
wäre denn, daß auch der Krone Böhinen und allen derselben incorporir- 
ten Ländern zu vollkommnem Besitz und Genuß aller der Freiheiten und 
Rechte, die ihnen die Majestäts-Briefe, der Accord und andre Privilegien 
gewährten, und der sie von Alters her in Besitz und Gebrauch gewesen, 
wieder vollständig verholfen und deren künftige Erhaltung genugsam 
versichert würde.

Die Höfe waren also auf die Anträge der Schlesier gar nicht vor­
bereitet, von ihnen war gar keine Anregung dazu ausgegangen, während 
diese offenbar das Gegentheil zu glauben Ursache hatten. Die Gesandten 
erwiderten daher auch, sie hätten gemeint, wie Arnim im Namen aller 
Mächte die Allianz abgeschlossen, so könne auch jede einzelne derselben die 
nöthige Assecuration vollziehen. Doch mussten sie sich mit dem erwähn­
ten Bescheide begnügen und begaben sich nun über Leipzig, wo sie sich 
mit Dr. Pein besprachen, nach Frankfurt a. M. zum schwedischen Reichs­
kanzler Oxenstierna.

Ehe wir von ihren Erfolgen bei diesem sprechen, kehren wir zu den 
Ereignissen nach Schlesien zurück. Von hier hatte sich Arnim mit Wal­
lensteins Friedens-Vorschlägen zuerst zu seinem Kurfürsten begeben, den 
er in Großenhain traf, und war dann zum kaiserlichen General 
Holk nach Gera und von da zu Oxenstierna geeilt. In Gellnhausen 
suchte er diesen für die Anerbietungen Wallensteins geneigt zu machen, 
was ihm gelang, unter der Voraussetzung, daß sie ehrlich gemeint
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seien'). Auf der Rückreise verhandelte Arnim noch in Beeskau mit dem 
Kurfürsten von Brandenburg und kehrte dann mit Vollmachten zu fer- 
nern Unterhandlungen nach Schlesien zurück. Hier aber fand er Wallen­
stein ganz veränderten Sinnes; dieser forderte nun eine Vereinigung mit 
Sachsen und Brandenburg „um die Schweden zu schmeißen," so daß 
Arnim endlich genöthigt war alle ferneren Unterhandlungen abzubrechen, 
worauf der Waffenstillstand von Wallenstein zum 1. October gekündigt 
wurde. —

Es ist seht wohl allgemein anerkannt, daß Wallensteins Absichten 
bei den langen Waffenstillständen die waren, seine am Anfänge des Feld- 
zugö schlecht bestellte Armee, zu versorgen und zu verstärken, dagegen die 
Sachsen und Schweden in ihren ausgesogenen Landeötheilen durch Hun­
ger und Pest ganz aufzureiben. Dies war auch die Ansicht der Zeit­
genossen, von denen mehrfache Aeußerungen vorliegen. So heißt es in 
einer VertheidigungSschrift der Evangelischen bei Bucki sch: „Zwar, die 
„Wahrheit zu bekennen, so haben die Wenigsten von uns, ja von den 
„Armeen selbst auf die lieblichen Anschläge, welche man den Evangeli- 
„schen gemacht, etwas gehalten und gänzlich der Meinung gewesen, daß 
„der Herzog von Friedland als ein witziger durchtriebner Feldherr, der 
„seine Sache meistentheils astu zu führen pflegt, auch einen großen Theil 
„Oberschlesiens, wie auch Mähren und Böheim und Oesterreich zum 
„Rücken und weder an Munition noch Victualien und andrer Nothdurft 
„(wie er uns denn im Lager bei Schweidnitz mehr ungarischen Wein alö 
„wir ihm Striegauer Bier hätten liefern können) einigen Mangel hatte, 
„nur Zeit gewinnen und seinen Feind, dessen Armee zum wenigsten 
„anfänglich effective auf 24000 fechtender und Occasion begieriger 
„Männer bestanden, lieber durch Tractaten in Grund richten alö seine 
„eigne Armee, deren Infanterie zumal außer ein paar alten geübten 
„Brigaden fast aus gezwungenen und unerfahrenen Knechten bestanden, 
„durch eine Bataille hazardiren und summam rerum auf die Spitze 
„stellen wollen." — Eben so heißt cs in einem aufgefangenen Schreiben 
eines kaiserlichen Offiziers aus Neisse: Sie hätten nunmehr durch den 
Anstand so viel erlangt, daß es ihnen an vivers nicht fehle, daß Stücke

*) Den Bericht über diese Verhandlung giebt Chemnitz, man vergleiche auch 
Helbig: Wallenstein und Arnim S. 29.
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und Munition herbeigekommen. Man wünsche nur der Ruhe bald ein 
Ende, dann würde man die Winterquartiere nicht weit von Breslau auf­
schlagen. Narren müsse man mit der Kolbe lausen.

Arnim veranschlagt zwar in einem Briefe an den Kurfürsten (bei 
Försterin, 72) Wallensteins Verlust während des Sommers auf 
8000 Mann, verschweigt aber den seinigen, der nach Chemnitz schon 
Anfang August 12000 Mann betrug und zum Th eil der Nachläßigkeit in 
der Verpflegung des Heeres zuzuschreiben war. Nach der schon oben 
ausgezogenen Schrift bei Buckisch war die Ernte des Jahres 1633 eine 
gesegnete gewesen, und man hätte durch Anlage von Magazinen, da 
man die Oder völlig beherrschte, viel Vorräthe aufhäufen können und 
die Soldaten nicht wie bei Schweidnitz geschehen, geradezu verhungern 
zu lassen brauchen. Aber die Sachsen hatten nicht einmal bei ihrer 
Armee einen General - Commissar') und der schwedische that sich lieber 
in Breslau gütlich, als daß er sich um die Verpflegung kümmerte. Daß 
Arnim zu spät einsah, wie er getäuscht worden sei, bezeugen seine Geständ­
nisse in Briefen bei Förster und Buckisch.

Die evangelischen Stände hatten inzwischen sich über die Forderun­
gen Sachsens verständigt. Da sie sich völlig außer Stande sahen, eine 
so bedeutende Summe schnell aufzubringen, gaben sie Dr. Pein den Auf­
trag, er möge zunächst Zeit zu gewinnen suchen und die Versicherung 
abgeben, daß man keineswegs gedenke die Hand abzuziehen und die 
Conjunction mit keiner Realität zu beweisen; aber jetzt sei dies bei dem 
Zustande des Landes, dem die ganze Last des Krieges aufliege, unmög­
lich. Die sächsische Armee habe seit Anfang September an Geld und 
Proviant schon mehr als 60000 Thaler erhoben. Er solle auf Ernen­
nung von Commissarien dringen. Da Brandenburg und Schweden 
sich noch nicht geäußert hätten, könne man doch nicht einseitig an Sachsen 
Bewilligungen machen. Graf Thurn habe allerdings auch schon For­
derungen an die Liegnitzer Räthe gestellt und ähnliche an Breslau ange­
kündigt. — Damit war nun freilich Aufschub gewonnen, aber bald wie­
derholten sich die Forderungen dringlicher.

Ins Lager der Armee hatte man zur Wahrnehmung der fürstlichen

') Erst im folgenden Jahre erscheint als solcher Dam von Vitzthum.
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Interessen den Liegniher Rath Heinrich von Sebottendorf gesendet. Von 
hier gelangte unterm 1. October die Nachricht des Grafen Thnrn an die 
Herzoge: Die Friedens-Verhandlungen hätten sich zerschlagen und 
Arnim habe es für nöthig befunden einen großen Theil der Armee aus 
Schlesien zu führen, um den Feind durch eine starke Diversion sich nach­
zuziehen und somit den Kriegsschauplatz aus dem Lande zu legen. 
10000 Mann unter Thurns Befehl würden zur Deckung desselben Zurück­
bleiben. — Arnim fürchtete nach seinen eignen Angaben die Vereinigung 
Wallensteins mit. Gallas, der im Voigtlande stand; daher beschloß er 
das Knrfürstenthum zu decken, zumal er sein Heer in Schlesien nicht län­
ger zu unterhalten vermochte. Dazu kam noch die entschiedene Weige­
rung der Schweden länger unter ihm zu dienen. Wirklich unternahm 
auch Wallenstein zum Schein eine Diversion nach der Lausitz, aber frei­
lich, um seinen Gegner auch hier wieder zu täuschen.

Schmerzlich hatten es die verbündeten Fürsten empfunden, daß 
Arnini sie von seinen Verhandlungen mit Wallenstein wieder ganz unbe­
nachrichtigt gelassen hatte. Selbst eine Unterredung bei seinem Abzüge 
konnte Georg Rudolf nicht erlangen. Dafür erschienen bei diesem in 
Wohlan kurz darauf die schwedischen Generale Thurn und Duval mit 
starken Forderungen. Um über diese zu berathen wurde für den 6. Octo­
ber eine Versammlung der Dcputirten aller Bundesglieder nach Groß- 
Strentz ausgeschrieben. Dorthin kam außer den Räthen der drei Her­
zoge und des Fürstenthums und der Stadt Breslau (von dieser v. Dob- 
schütz und Dr. Rosa) auch ein Bevollmächtigter des freien Standeö- 
herrn von Malzahn auf Militsch. Die Glogaucr waren eingeladen, 
aber nicht erschienen. Man hatte zunächst über die Quartiere der Trup­
pen sich einigen wollen, aber da die Schweden außer dem Proviant auch 
40000 Rthlr. forderten, wurde ein neuer Termin auf den 11. nach 
Prausnitz ausgeschrieben, um dort weiter zu verhandeln. Diese Zusam­
menkunft kam jedoch nicht mehr zu Stande, denn auf unerwartete Weise 
wendete sich plötzlich das Blatt.

Unterm 14. October berichtet Herzog Georg Rudolf aus Lissa in 
Polen an seine Gesandten, was sich begeben. General Jllo und General- 
Wachtmeister v. Schafgotsch seien mit einer fliegenden Armee von etli­
chen tausend Mann nach Goldberg und Hainan gegangen, hätten diese
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Städte geplündert, die herzoglichen Räche gefangen genommen, Liegnitz 
zur Ergebung aufgefordert, den Gröditzberg erobert und sich dann bei 
Lüben niedergelassen. Am 11. seien die Kaiserlichen bei Zechelwitz ober­
halb Köben über die Oder gegangen, hätten die schwedischen Regimenter, 
die ihnen den Paß verwehren wollten, geschlagen. Es sei zwar nicht 
viel Volks getödtet, doch aber die ganze Armee in Confusion gebracht 
worden. Die Reiterei habe sich durch die Flucht gerettet, das Fußvolk 
aber in die Steinauer Schanzen geworfen. Am folgenden Tage hätten 
die Generale auch diese übergeben und das Land geräumt. Er, der Her­
zog und sein Bruder Johann Christian seien mit Mühe von Mohlau 
und Hernstadt (wohin sich der letztere schon am 18. August von Brieg 
wegen der dort herrschenden Pest begeben hatte) nach Polen entkommen, 
da jene Orte sogleich von Schafgotsch besetzt worden wären. Es ergeht 
nun ein dringender Hülferuf an die verbündeten Mächte nm den ihnen 
von Arnim verheißenen Schutz.

Dieser in größter Bestürzung geschriebene Brief erfährt auö andern 
Actenstücken mehrfache Berichtigung und Ergänzung. Es war den Her­
zögen unbekannt, daß Wallenstein selbst sich mit seiner ganzen Armee 
unvcrmuthet nach Schlesien zurückgewendet hatte. Graf Thurn, der 
nebst Duval selbst gefangen worden war, schreibt noch aus seiner Gefan­
genschaft dem Breslauer Rath, der von ihm fern geglaubte Generalissi­
mus habe ihn plötzlich mit einer mächtigen Armee auf beiden Seiten der 
Oder angegriffen. Schafgotsch sei mit 14 Regimentern Dragonern über 
die Oder gegangen, und als er, der General, dies habe wehren wollen, 
habe er schon die Truppen im vollen Kampfe gefunden. Seine Reiter 
und Dragoner seien bald getrennt und an die Steinauer Brücke gejagt 
worden. Dann sei Wallenstein mit einer unglaublich großen Armee und 
Kanonen auf die Schanzen losgezogen, deren geringe Besatzung sich aus 
Mangel an Lebensmitteln und bei der schlechten Beschaffenheit des Wer­
kes zur Ergebung habe entschließen müssen. Die Gemeinen (eö waren 
2030 Schweden und 900 Sachsen)') seien alle in die kaiserliche Armee 
gesteckt und nur die Befehlshaber entlassen worden. — Thurns Streben, 
seine Nachläßigkeit in der Deckung des Oderpasseö zu verhüllen, spricht

') Vergl. Hans Ulrich V. Schafgotsche von Thomas (1820) Seite 11.
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deutlich aus seinen Worten. Die große Sorglosigkeit der Schweden 
wird in alien Berichten bezeugt. In einem Schreiben im Dresdener 
911-^0T) heißt es: Wie sicher die Generale mit ihrer Soldateska gelebt, 
gefressen, gesoffen und den Oderpass übel bestellt gehabt, sei nicht zu 
beschreiben. Selbst die feindlichen Generale hätten sich über so unbe­
stellte Sache aufs höchste verwundert und eins und das andre mit gar 
geringer Mühe erlangt. Jacob Duval sei so voll gewesen, als er gefan­
gen worden, daß er fast nicht reden gekonnt habe. — Die Oder soll frei­
lich in diesem Sommer so seicht gewesen sein, daß sie überall mit Leich­
tigkeit durchritten, ja mit Wagen passirt wurde, so daß der Uebergang 
der Kaiserlichen allenthalben bewirkt werden konnte.

Nach Breslau kam die Trauerbotschaft von der Niederlage des ver­
bündeten Heeres durch die zur oben erwähnten Prausnitzer Versamm­
lung abgeordneten Deputirten, welche auf dem Wege dahin auf die 
flüchtige Reiterei gestoßen waren. Das Begehren der letzteren in die 
Stadt ausgenommen zu werden, wurde abgelehnt. Vor dieser erschien 
bald (am 17. October) General Schafgotsch und übersendete dem Rath 
das Schreiben des Grafen Thurn. Durch ein diesem abgenöthigteö 
ähnliches hatte er schon vorher die Besatzung von Liegnitz unter dem 
Schweden Lindsay zur Kapitulation bewogen; einen gleichen Erfolg 
wollte er bei Breslau herbeiführen. Er forderte die Stadt zur Erklä­
rung auf, ob sie sich noch ferner der schwedischen und sächsischen Besatzung 
auf dem Dome annehmen wolle. Letzterer legte er die von Thurn und 
Duval erzwungenen Befehle sich ohne einige Opposition zu ergeben vor. 
Sie hätten ihr beim Generalissimus einen ehrenvollen Abzug erwirkt; 
Widerstand sei bei so bedeutenden feindlichen Kräften unmöglich und an 
nutzlosem Blutvergießen der Krone Schweden nichts gelegen. Die 
Besatzung ließ sich jedoch nicht beirren, und auch Breslau hielt den Gene­
ral trotz der heftigsten Drohungen mehrere Wochen mit ausweichenden 
Antworten und leeren Versicherungen hin. Erst im folgenden Monate, 
als Schafgotsch sich Ohlauö bemächtigt, den einzigen Rathöherrn, der 
von der Pest dort noch verschont war, und den Stadtschreiber „in der 
Furie" hatte aufhängen lassen und ähnliches nun dem Breslauer Rathe

>) Helbig: Wallenstein und Arnim S. 30.
Bd. in. Heft it. 18
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drohte, alö die Stadt von ihren Mitverbündeten nichts mehr erfuhr, 
nicht einmal ihren Aufenthalt kannte, alö die Wuth und die Schrecken 
der Pest immer entsetzlicher wurde, die Kirchhöfe die Massen der Gestor­
benen nicht mehr aufnahmen, noch an ordentliche Begräbnisse gedacht 
werden konnte, alö die Zahl der Einwohnerschaft um 10000 vermindert, 
und die Stadtmiliz so geschmolzen war, daß die Posten auf den Wällen 
nicht mehr regelmäßig besetzt werden konnten, auch der Ingenieur 
der Stadt, Jungermann, bei einer Belagerung die wichtigste Person, 
gestorben war und sein Platz nicht ausgefüllt werden konnte'), da 
erst, am 11. November accordirte die hart geprüfte Stadt mit 
Schafgotsch und versprach unter der Versicherung ihrer Ergebenheit 
gegen den Kaiser die Hand von dem auf dem Dome und Sande 
und sonst im Lande befindlichen Feindesvvlke abzuziehen, ihm keine 
Hülfe noch Proviant zu verabreichen und in keiner Weise Unter; 
schleif oder Rückzug in die Stadt zu gewähren. Dafür verhieß Schaf­
gotsch ihre Bitte um Bestätigung ihrer Privilegien und Gewissens- 
Freiheit beim Kaiser zu befürworten. Der feindlichen Besatzung wurde 
nochmals, wiewohl vergeblich ein ehrenvoller Abzug angeboten. Wie 
groß die Noth der Stadt gewesen war, durch welche sie zu diesem Schritt 
veranlaßt worden war, so hatte sie doch die Probe der Bundestreue 
schlecht bestanden; die üblen Folgen ihres Schrittes aber trafen auch die 
übrigen Glieder desselben.

Die beiden Herzoge von Brieg und Liegnitz hatten sich inzwischen 
nach achttägigem Aufenthalt in Lissa nach Thorn begeben, wo sie ein 
Haus miethetcn2) und für einen längeren Aufenthalt die Erlaubniß des 
Königs von Polen nachsuchten. Ihre beiden Gesandten von Zedlitz und 
von Langen waren indessen nach Frankfurt a. M. gelangt und hatten 
nach längerem Verzüge am 14. October beim schwedischen Reichskanzler 
Audienz erhalten. Oxenstierna sprach ihnen hierbei zunächst sein Bedauern 
aus, daß in Schlesien der Krieg nicht zu günstigern Erfolgen geführt

1) Nach der Selbstvertheidigung der Stadt vor ihrem Gesandten Dr. Pein vom 
24. December.

2) Der Miethscontract, der sich unter der Corresponden; der Herzoge im Pro­
vincial-Archiv vorfindet, ist datirt vom 23. October 1633 und lautet auf die Summe 
von 250 Rthlr. für ein halbes Jahr.
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habe (von der Steinauer Schlacht wußte er noch nichts). Die Rücksicht 
auf Sachsen habe ihn verhindert, eine stärkere Armee dahin zu senden. 
Er habe Thurn geschickt, als einen glimpflichen, im Lande wohl bekann­
ten Herrn; mit Bedauern erfahre er, daß dieser den Erwartungen nicht 
entsprochen. Die Friedens-Verhandlungen habe er mit großer Verwun­
derung vernommen, namentlich wegen der Art, wie cö dabei ergangen. 
Er wäre auch bei Friedens-Tractaten dabei gewesen, dergleichen proce­
deré aber, wie hierbei geführt worden, mit solcher Vertraulichkeit und 
Conversation zwischen Generalen und Officieren hätte er nie erfahren. 
Er wolle Niemanden verdächtigen, aber durch solches Zaudern seien viele 
gute Anschläge verhindert worden. So habe er Horn nach Böhmen 
gesendet, der aber, als er in der Oberpfalz schon einige Orte erobert, sich 
auf die Nachricht von dem Waffenstillstände wieder zurückgezogen habe 
aus Besorgniß, die ganze Armee Wallensteins auf den Hals zu bekom­
men. Der Entschluß der Stände zur Conjunction fei gut, komme 
aber sehr spät, man habe dadurch viel Mittel zur Kriegführung verloren. 
Die Confödcrirten würden sich indes Schlesiens sicher annehmen, für 
Schweden gebe er sein Wort. In Betreff des Bündnisses verwies er die 
Gesandten an das consilium formatom, d. h. den Ausschuß der Mit­
glieder des Heilbronner Bündnisses, welches von den 4 oberen Kreisen 
Deutschlands mit Schweden geschlossen worden war. Dieser Ausschuß 
unter dem Vorsitz eines Grafen zu Solms befand sich ebenfalls zu Frank­
furt und lud die schlesischen Gesandten bald zu Conferenzen ein. Nach­
dem man sich erst über ihres Landes eigenthümliche Verhältnisse zum 
Kaiser hatte unterrichte» lassen, weihte man sie etwas genauer in die 
des Bundes ein; namentlich gab man ihnen Aufschlüsse über die Stel­
lung Kursachsenö, das sich aus Eifersucht auf Schweden, dem es das 
Directvrium nicht gönne, dem Bunde bisher nicht angeschloffen habe. 
Den Heilbronner Schluß würden nun die schlesischen Stände ohne alle 
Bedingung annehmen müssen; der Kaiser dürfe nicht ausgenommen 
d. h. die Devotion gegen ihn nicht länger Vorbehalten werden, den 
begehre man nicht groß zu machen, sondern zu dämpfen, sonst könne die 
deutsche Freiheit nicht erhalten werden. Außerdem solle man sich erklä­
ren, was man zu leisten bereit sei; man müsse die Hand mit ans Werk 
legen, wolle man sich geholfen scheu. ........... .t 4
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Darauf erwiderten die Gesandten: Die Devotion gegen den Kaiser 
unter die Bundes-Bedingungen aufzunehmen, seien sie durch Arnim 
veranlaßt worden. Der habe das Bündniß auf den Leipziger Schluß 
begründet wissen wollen, und darin sei ja die Pflicht gegen den Kaiser 
ausdrücklich reservirt. Der Kaiser sei dec Schlesier rechtmäßige Obrig­
keit; so lange sich nicht andre des Landes bemächtigten, könne man sich 
diesem Gehorsam nicht entziehen, doch sei ja diese Ausnahme salva con- 
junctione geschehen und würden die Stände darum nicht minder leisten. 
Bestimmte Zusagen könnten sie freilich in dieser Beziehung nicht geben. 
Als sie auf des Landes erschöpften Zustand verwiesen, meinte man, ein 
Landes-Ausschuß werde doch etwas aufbringen, denn eine Verfassung 
werde man ja wohl unter sich haben. Leider, erwiderten darauf die 
Gesandten, sei diese längst vom Kaiser aufgehoben und aus den ganz 
ruinirten Ländern der evangelischen Fürsten werde man nichts mehr erhe­
ben können. Den Anschluß an den Heilbronner mussten sie vorläufig, 
da sie ohne Instructionen für diesen Fall waren und aus Rücksicht auf 
Sachsen ablehnen, indeß riethen sie ihren Absendern, indem sie um neue 
Instructionen baten, den Schutz des Bundes doch mit beiden Händen 
zu ergreifen, da er ja auf denselben Zweck hinauslaufe, wie ihre Con­
junction mit den Schutzmächten. Sie überschickten daher auch eine 
Copie des Bundesschlusseö mit ihren Bemerkungen, welche die für 
Schlesiens Verhältnisse nöthigen Abänderungen bezeichnen.

Inzwischen liefen nun die unglücklichen Nachrichten von der Stei­
nauer Schlacht und dem Verluste von fast ganz Schlesien ein. Die 
Gesandten sahen sich dadurch aufgesordert, um so eifriger um Schutz für 
ihre Principale nachzusuchen. In einer neuen Audienz vor Oxcnstiernaö 
Vertreter, dem Grafen Brandenstein am 1. November wird ihnen auch 
alles Tröstliche verheißen. Der Rücksichten auf Sachsen glaubte man 
sich jetzt ledig; nur dadurch sei man verhindert gewesen den schwedischen 
Truppen in Schlesien ein tüchtiges Haupt zu geben. Bernhard von 
Weimar werde eine Diversion machen, die dem Wallenstein wohl den 
Compaß verrücken werde. Banner sammle die flüchtigen Truppen und 
werde die Fortschritte der Kaiserlichen aufhalten, auch sobald das Wetter 
es erlaube, in Schlesien selbst einrücken. Aber freilich fordert auch er 
wiederum Geld und Truppen, und als die Gesandten dies für unmöglich
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erklären, verweist er sie auf den Credit, den so vornehme Stände, 
namentlich die Stadt Breslau ja haben werde. Man möge nur voll­
gültige Anweisungen schicken, dann würde, besonders in Holland, schon 
Geld für sie aufzutreiben sein. Wenn er auch keine bestimmte Summe 
nannte, so vermutheten doch die Gesandten, mit 100 — 200000 Gulden 
und 3—4000 Mann zu Fuße würde man sich wohl begnügen.

Vier Tage später drückt ihnen der Reichskanzler selbst wieder großes 
Wohlwollen und Theilnahme aus. Sie dagegen setzten ihre ganze Hoff­
nung auf seine Hülfe. Als er sie aber fragt, ob denn die schlesischen 
Stände jetzt gesonnen seien, das Joch des Kaisers abzuwerfen, erklären 
sie ihm, sie begehrten nur in den Zustand ihrer alten, ungeschwächten 
Freiheit wieder gesetzt zn werden. Darauf muntert er sie auf, die Hoff­
nung nicht sinken zu lassen, noch sei nicht alles verloren. Von Sachsen 
freilich sei kaum etwas zu erwarten; das habe sich Böhmens und der 
incorporirten Länder immer nur im Punkt der Religion annehmen wol­
len, nicht aber in profanen Sachen der Länder Privilegien und Regierung 
betreffend; dagegen habe er nicht einschen können, daß so wichtige Länder, 
fast der vierte Theil Deutschlands, unter aufgedrungenem und unbilligem 
Joche bleiben sollten.

Als nun die Gesandten nach so vielen Verheißungen eine günstige 
schriftliche Abfertigung erwarteten, traf die Nachricht vom Abfall 
Breslaus ein und verzögerte jene von neuem. Oxenstierna wünschte die 
wichtige Stadt dem Bunde wieder zu gewinnen und erließ deshalb am 
24. November ein dringliches Animirnngs-Schreiben, worin er sie zur 
Standhaftigkeit ermuntert und ihr die schwedische Hülfe zusichert. Er 
sei im Begriff mit den conföderirten Ständen eine ansehnliche Armee 
nach der Elbe zu dirigiren. Brandenburg habe seine Mitwirkung ver­
heißen unerachtet des vom Feinde angebotenen, an sich selbst ganz gefähr­
lichen, schimpflichen und betrüglichen Accordes *).  Er zweifle nicht, daß

*) Die Friedensvorschlage, die von Wallenstein auch nach der Steinauer Schlacht 
vorgelegt, aber vom Kurfürsten von Brandenburg verworfen waren, gingen nach 
einer von letzterem an die schlesischen Herzoge übersendeten Copie noch immer auf eine 
Vereinigung der beiden kurfürstlichen Heere mit dem Wallensteins aus, um unter 
dessen Führung den Religions- und Profan-Frieden herzustellen, wie er unter Kaiser 
Rudolf und Matthias bestanden, denen gegenüber, die ihn ferner zu stören beabsichtig­
ten, damit das Land vor fernerer Devastation durch fremde Völker gesichert werde.
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auch Knrsachsen eine gleichmäßige heroische Resolution fassen werde, um 
so mehr, als seine eigne Wohlfahrt dabei interessirt sei.

Am 3. December hatten endlich die Gesandten ihre Abschieds- 
Audienz beim Reichskanzler, der auch an die Herzoge ein ähnliches 
Schreiben, wie an die Stadt Breslau erlassen hatte. Er wünschte per­
sönlich mit ihnen zu verhandeln, wozu sich gute Gelegenheit böte, da er 
beabsichtigte nach Brandenburg zu gehen, um dort den Anschluß des Kur­
fürsten an den Heilbronner Bund zu bewirken. Dahin lud er sie ein zu 
kommen und wollte ihnen sogar eine Bedeckung von einigen hundert 
Pferden entgegensenden. Den von allen Geldmitteln längst entblößten 
beiden Gesandten gewährte er auf ihre Bitte eine Anleihe von 1600 Tha- 
lern. Am 13. December reisen diese endlich von Frankfurt ab, zunächst 
nach Berlin, um bei der Ankunft deS Kanzlers daselbst zur Hand zu sein 
und beim verheißenen Einrücken der schwedischen Armee in Schlesien 
dessen Interessen wahrzunehmen. Nach Hause zu kommen war ohnedies 
mit den größten Gefahren verbunden und nur auf bedeutenden Umwegen 
möglich.

Auf dieser Rückreise trafen sie in Halle wieder mit Dr. Pein zusam­
men, der auch nicht nach Breslau ging, sondern in der Nähe von Berlin 
neue Instructionen abwarten wollte. Er hatte während seines Aufent­
haltes am Dresdener Hofe nichts erreicht, als einen weitläufigen, aber 
erfolglosen Schriftwechsel. Vergeblich hatte er an die Versprechungen 
Arnims erinnert. Auf die Nachricht von Breslaus Abfalle hatte man 
überhaupt mit ihm nur noch aus Rücksicht auf die übrigen Committen- 
ten unterhandelt. Es wurde dem Gesandten bald offenbar, daß man in 
der kurfürstlichen Rathskammer ein Bündniß, wie es Arnim abschließen 
wollte, mit den Schlesiern nicht mochte, und doch auch Bedenken trug den 
eignen obersten Feldherrn bloß zu stellen. Man kam bei allen Verhand­
lungen auf den Dresdener Accord zurück; dieser als das majus schlösse 
ja das minus, die Conjunction ein, und was man dort verheißen, werde 
man auch halten. Arnim äußerte freilich große Empfindlichkeit gegen 
Pein, daß dieser bei Hofe die mangelnde Vollmacht berührt habe; gleich­
wohl, meint Pein, habe er gemerkt, daß man alle Ursache gehabt, dar­
nach zu fragen. Man ermangelte in Dresden aller Entschiedenheit und 
Klarheit der Absichten, ebenso der Einigkeit im Kriegsrath und fürchtete
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schon damals, daß Schweden auf Schlesien größern Einfluß durch daö 
angebotne Bündniß erlangen könne, als Sachsen; daher dies unbe- 
stimmte Hinhalten des Gesandten').

Auf dem schlesischen Kriegsschauplätze führte nach der Steinauer 
Schlacht Oberst Schafgotsch daö Commando. Es gelang ihm nach 
und nach sich der meisten Plätze auf beiden Ufern der Oder zu bemächti­
gen; nur Oppeln hielt sich unter Vertheidigung des tapfern sächsischen 
Obersten Schneider, ebenso Brieg unter Dähue. Hieher flüchtete sich 
auch der schwedische Oberst Duval, dem es gelungen war aus der Gefan­
genschaft zu entkommen. Nachdem Schafgotsch die Stadt Breslau von 
ihrer Verbindung mit der sächsisch-schwedischen Dombesatzung losgemacht 
hatte, versuchte er eö diese aus ihrer wichtigen Stellung zu verdrängen. 
Vom linken Oderufer aus (beit Ziegelscheunen, dem gegenwärtigen Holz­
platze) wurde sie heftig beschossen. Später setzten dieKaiserlichen auch aufs 
rechte Ufer über, bemächtigten sich des Hornwerks und brachten auch 
diesseits ihre Kanonen bis ans Staket der Sandbrücke. Doch die 
Besatzung wehrte sich tapfer; ihre Scharfschützen auf den Domthürmen 
thaten den Feinden in den Laufgräben großen Schaden. Einem Sturm 
(am 25. Nov.) kam sie rechtzeitig durch einen glücklichen Ausfall zuvor; 
die Kaiserlichen wurden aus ihren Verschanzungen verjagt, ihre Geschütze 
vernagelt, so daß sie die Belagerung aufhoben und sich in großer Unord­
nung auf Ohlau zurückzogen. Leider brannte bei dieser Gelegenheit der 
südliche der beiden Domthürme von oben herab gänzlich aus, wie man 
glaubte, durch Nachläßigkeit des sächsischen Büchsenmeisters, der mit 
Pechkränzen, womit während des Ausfalls die Oder erleuchtet wurde, 
unvorsichtig umgegangen fei* 2).

') Nach den Gesandtschafts-Berichten im Provinzial-Archiv.
2) Zu vergleichen die Darstellung im Palmbaum und bei Chemnitz a. a. O. 

Aufgebaut und mit Kupfer gedeckt wurde der Thurm erst 1669.

Nach ihrem Siege unterließ die Besatzung nicht, den Breslauern die 
Folgen ihres Abfalls bemerklich zu machen, indem sie auf der rechten 
Oderseite allen Verkehr abschnitt, die Kaufmannsgüter aufhob und die 
schwersten Erpressungen übte. —

Ein harter Schlag traf noch im December ein Bundesglied, den 
Herzog Karl Friedrich. Dieser wurde in seiner Residenz Oels, in der
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er nur etwa 80 Mann eigner Truppen hatte, von den Kaiserlichen bela­
gert, und als sie zum Sturm schritten, genöthigt zu capituliren und kaiser­
liche Besatzung einzunehmen, von der er die schlimmste Behandlnng 
erfuhr. Seine Truppen, seine Pferde wurden ihm vor seinen Augen 
weggenommen und abgeführt, ja es lagen die deutlichsten Absichten vor 
die herzogliche Familie selbst gefangen nach Wien zu bringen, was glück­
licher Weise vor der Vollziehung verhindert würbe1).

So schloß das Jahr 1633 aufs traurigste für die Verbündeten, die 
schon Ursache genug hatten ihren Schritt bitter zu beklagen.

1634.

Zum Verständniß der zunächst folgenden Schicksale unserö Bundes 
ist es nothwendig mit einigen Worten der allgemeinen deutschen Ereig­
nisse in den früheren Jahren und namentlich des Mannes zu gedenken, 
dem der unglückliche Auögang der schlesischen Sache großen Theils zur 
Last fällt, des Kurfürsten Johann Georg von Sachsen. Sein Bild ist 
in neuerer Zeit von Barthold in der Geschichte des deutschen Krieges 
sehr günstig gezeichnet worden, doch nur um den Standpunkt rechtferti­
gen zu helfen, den Barthold in diesem Werke eingenommen hat. 
Anders stellt es sich demjenigen dar, der in zahlreichen Berichten der mit 
dem Kurfürsten verkehrenden Personen und den reichen Darstellungen der 
Einzelnheiten seiner Handlungsweise ihn nicht mehr durch parteilich 
gefärbte Gläser, sondern gleichsam leibhaftig sieht 2). Wohl erscheint 
Johann Georg auch dann als ein Fürst von altem deutschen Schrot und 
Korn in Biederkeit der Gesinnung, zugleich aber, auch von so großer 
Beschränktheit, Schwäche und Langsamkeit des Entschlusses, daß sein 
Charakter ein Unglück für sein eignes, wie fürs ganze deutsche Vaterland 
wurde. Wären die Fragen jener Zeit nicht so gewichtige, man würde 
versucht sein, die Naivetät, womit sie am sächsischen Hofe behandelt wur­
den, oft komisch zu finden. Gemüthliche Bitten und treuherzige Vorstel-

') Nach Karl Friedrichs Schreiben vom 20. März an die Herzoge in Thorn.
2) Helbigs Ansicht, wie sie sich in seinem lehrreichen Buche „Gustav Adolf und 

die Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg" darstellt, hat sich dem Verfasser in 
Folge seiner eignen Forschungen völlig bestätigt.
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langen, wie gut erö mit Kaiser und Reich meine, waren deö Kurfürsten 
Waffen gegenüber dem Ernst und der Arglist, mit der von Wien aus die 
Wiederherstellung der katholischen Religion in ganz Deutschland betrie­
ben wurden. Und doch war er der einzige Fürst, auf den unter damali­
gen Umständen alle Evangelischen ihre Hoffnung setzten. Als er zum 
Februar 1631 einen Convent der evangelischen Reichsstände nach Leipzig 
ausgeschrieben hatte, da war er es nicht, der zur Kriegsbereitschaft rieth, 
sondern die übrigen Stände, die ihm nach dem Beispiele der Liga eine 
ähnliche Einigung vorschlugen, wozu er sich erst nach langem Zaudern 
und Bedenken drängen ließ'). Was hätte er bei einigem Verständniß 
der Zeit durch eine rechtzeitige Verbindung mit Gustav Adolf und dem 
Kurfürsten von Brandenburg dem Kaiser «bringen, seinen Glaubens­
genossen erwerben und dem deutschen Vaterlande an Blut und Jammer 
ersparen können! Doch mit unglaublicher Seelenruhe setzte er dem drin­
genden Anliegen des Königs und den ängstlichen Bitten George Wil­
helms die nichtssagendsten Redensarten entgegen: „Der König von 
Schweden werde sich schon beruhigen lassen, der Kaiser dem bedrängten 
Reiche Frieden geben und Gott das bedrängte Kirchenschifflein behü­
ten * 2 3)." Freilich wunderte er sich dann nicht wenig, als der Kaiser den 
Respect gegen ihn so gänzlich aus den Augen setzte und Tilly, wie Chem­
nitz sagt, auch ihm auf die Haut griff. Nach der Einnahme Magde­
burgs nämlich forderte dieser die Uebergabe der angeworbnen sächsischen 
Truppen und fiel, als der Kurfürst dagegen wieder vielfache, fast demü- 
thige Bitten setzte, in dessen thüringische Länder^). „Eine solche 
Behandlung, schreibt er da, habe er doch als ein so getreuer, nützlicher 
und heroischer Kurfürst um Kaiser und Reich nicht verdient!" Nur das 
rücksichtslose Verfahren deö Kaisers selbst beseitigte bei ihm das ängst­
liche Halten an der Devotion und machte ihn endlich zum Bundes­
genossen der Schweden. Nun erkannte er zwar dankbar die Rettung an, 
die ihm in der Breitenfelder Schlacht, als seine Truppen geschlagen und 
mit ihm geflohen waren, durch die Tapferkeit deö schwedischen Heeres zu

*) Vergl. Helbig a. a. O. Seite 35 u. folgende.
2) Ebenda. Seite 31.
3) Ebenda S. 51.
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Theil geworden war, gleichwohl aber gab er bald darauf wieder Veran­
lassung zu Unzufriedenheit und Mißverständnissen1).

Als Gustav Adolf das zweitemal zum Schutz und zur Rettung der 
sächsischen Lande herbeigeeilt und in der Folge bei Lützen gefallen war, 
erkannte Johann Georg auch da noch nicht die ihm nun dringend zuge­
wiesene Aufgabe, die Führung der evangelischen Sache mit Entschieden­
heit in seine Hand zu nehmen. Bald ließ er sich von Oxenstiernas 
Umsicht und Tüchtigkeit aus der ihm gebührenden Stellung drängen, 
indem dieser die vier oberen deutschen Kreise im April 1633 zu Heilbronn 
zu einem Bunde gegen den Kaiser unter seiner Oberleitung vereinigte; 
ja Johann Georg vermochte nicht einmal den Anschluß des Kurfürsten 
von Brandenburg an sich zu erlangen; auch hier überflügelte ihn bald 
der Einfluß Schwedens. Daher stellte sich nun als natürliche Folge 
Eifersucht und Mißmuth bei ihm ein, und war schon vorher große Nei­
gung zum Frieden mit dem Kaiser vorhanden, so steuerte er jetzt fast um 
jeden Preis auf diesen los. Vergeblich sucht man in den diplomatischen 
Verhandlungen jener Zeit eine Aeußerung, wodurch die ächt patriotischen 
Gesinnungen belegt werden könnten, die dem Kurfürsten angedichtet wor­
den sind. Unschlüssigkeit, Mangel an Rath und Festigkeit und seit Oxen­
stiernaö Regiment Haß gegen den schwedischen Edelmann, der Deutsch­
lands Geschicke leitete, sind die sich offen kundgebenden Kennzeichen der 
sächsischen Politik jener Zeit.

Auf die unsichern und zweideutigen Erbietungen Wallensteins im 
Sommer 1633 wollte Johann Georg freilich nicht eingehen; er hoffte 
viel mehr von Dänemarks Vermittelung und den in Breslau angesetzten 
Verhandlungen, die sich, wie wir sahen, zerschlugen. Auch die oben 
erwähnten nach der Steinauer Schlacht von Wallenstein mit Arnim von 
neuem angeknüpften Verhandlungen hatten keinen Erfolg, da Branden­
burg nach Schwarzenbergs Entfernung ganz schwedisch gesinnt, keinen 
Separatfrieden eingehen wollte. Im Januar und Februar des Jahres 
1634 wurden die Tractaten aber mit allem Ernst wieder aufgenommen. 
Der Kaiser selbst leitete sie durch den Herzog Franz Julius von Lauen­
burg mit Sachsen und Brandenburg ein. Mehr bedurfte es für Johann 
Georg nicht, um ihn über die etwa noch vorhandenen Bedenklichkeiten

*) Ebenda S. 69.
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wegen Schwedens Hinwegzubringen. Er sprach seine Geneigtheit unge­
scheut aus und sandte seinen Feldmarschall Franz Albrecht von Lauen­
burg zu Wallenstein nach Pilsen, der nach seiner Rückkehr von da unterm 
25. Januar an Johann Christian von Brieg nach Thorn berichtet, er 
habe dort die Sachen um einen guten, beständigen und nützlichen Frie­
den zu schließen dermaßen beschaffen gefunden, daß er nicht zweifle, es 
werde nunmehr ein gewünschter Friede zu Stande kommen. DieWohlfahrt 
der schlesischen Fürsten und Lande lasse er sich aufs äußerste angelegen sein.

Arnim nahm an diesen Verhandlungen nur insoweit Antheil, als er 
den Kurfürsten von Brandenburg bestimmen sollte, mit Sachsen gemein­
same Politik zu machen. Seine Vorschläge in Berlin liefen wieder 
darauf hinaus, die beiden Kurfürsten möchten zunächst für sich allein mit 
dem Kaiser Frieden machen, den andern Reichsständen aber den Beitritt 
offen erhalten. Sachsen könne, da es von den übrigen evangelischen 
Ständen wenig Unterstützung finde, allein nicht fortfahren. Wallenstein, 
der vom Kaiser neue Pienipotenz habe, wünsche, daß ein paar branden­
burgische Räthe sich zu ihm begäben. Schwedens wurde schon nicht 
mehr gedacht'). Brandenburg antwortete wieder ablehnend. Man 
könne ohne Vorwissen der andern Bundesgenossen nicht Friede schließen, 
wolle beim Reichskanzler aufragen, der jetzt ebenso wenig zu übergehen 
sei, als im vorigen Jahre bei den Waffenstillständen in Schlesien, wo 
Arnim ja für nothwendig gefunden, persönlich zu ihm zu reisen. Am 
besten könne das Geschäft auf dem Convente abgemacht werden, welchen 
Oxenstierna zum 1. März nach Frankfurt a. M. ausgeschrieben habe. 
Sachsen möge diesen beschicken. An einem Partialfrieden könne dem 
Reiche nichts gelegen sein. Mit Wallenstein wolle man nicht mehr ver­
handeln, der sei die Antwort noch auf die früheren Bedingungen und 
Vorschläge schuldig. Mit dieser Antwort wurde der am Berliner Hofe, 
wenigstens bei dessen schwedisch gesinnter Partei höchst verdächtige und 
gehasste Arnim entlassen. Seine Vorschläge hatten diesen Hass nur 
gesteigert, dessen erste Veranlassung in der Art lag, wie sich Arnim im 
vorhergehenden Jahre der brandenburgischen Lande angenommen hatte. 
Die Verluste von Frankfurt a. O. und Landsberg, die nach der Steinauer

’) Bericht des Gesandten von Langen aus Berlin nach Thorn vom 13. Februar. 
Vergl. Forsters Briefe III. Seite 164.



270 Die Conjunction der Herzöge von Liegnitz, Brieg und Oels, so wie der

Schlacht von den Kaiserlichen erobert worden waren, die Brandschatzung 
Berlins, aus dem sich der Kurfürst eilig hatte über die Elbe flüchten 
müssen, gab man Arnims Rückzüge schuld und glaubte, er habe diesen 
im Solde Wallensteins gethan. Ebendeshalb sei er auch so bald wieder 
von dem Versuche abgestanden, Frankfurt wieder zu erobern. Der schwe­
dische Kanzler wollte darum schon gar nichts mehr mit ihm zu thun 
haben, und so werde es, schrieb der besorgte Gesandte v. Langen'), wohl 
zur Separation kommen und Brandenburg zu Schweden stehens.

*) v. Langen befand sich damals schon allein in Berlin, da sein Mitgesandter 
v. Zedlitz einer Aufforderung der Herzoge zufolge, daß einer von beiden zurückkehren 
möge, bei seiner Kränklichkeit das unwillkommene Geschäft seinem Collegen überlasten 
hatte und im Februar nach Thorn gegangen war.

2) Von dem heftigen Groll und dem Verdachte, den man in Berlin und bei den 
Schweden gegen Arnim hegte, giebt ein Schreiben einen deutlichen Beleg, welches 
sich bei unfern Gesandtschafts-Berichten befindet und anonym wahrscheinlich von 
Berlin aus an die Herzoge in Thorn gerichtet ist. Darin bittet und beschwört der 
Ungenannte dieselben, sie möchten auch ihrerseits allen Einfluß aufwenden, um zu 
verhüten, daß Arnim ferner zum Herzog von Friedland als Unterhändler geschickt 
werde; sonst sei es mit der evangelischen Sache aus. Lieber möge man den Verräther 
an den Galgen henken. Als Beweis lege man ein aufgefangenes Schreiben des 
Beichtvaters Wallensteins „Schiesser" an einen hochgestellten Geistlichen bei. Darin 
heißt es: „Sonderlich wollten wir gerne des Feindes consilia und Anschläge neben 
„andern circumstantiis auch wissen. Dar ist der Arnheimb, der uns vor diesem und 
„den vergangenen Sommer sonderlich, da er mit der kurfürstlichen von Sachsen unter- 
„habenden Armee fein meisterlich unter einem artlichen praetext aus der Schlesien 
„gewichen und die Schwedischen fein im Stich uns zum Raub gelassen, hierinnen gar 
„wohl gedienet hat, gar gut und hat unser Fürst ein gar gut instrumentom dießfalls 
„an ihm, weil daß er es wohl recht mit Ernst meinet. Also hat der Fürst durch gewisse 
„Mittel zu ihme erboten, daß er, der Arnheimb unter dem praetext, als wann er Frie- 
„den tractire, sollte sehen, damit ihn der Kurfürst von Sachsen an unfern Fürsten 
„anhero gen Pilsen auf die Friedenstractaten schicken wollte. Wo das der Kurfürst 
„thäte, so wäre es sehr gut. Allein wir zweifeln daran, dann er ist schon in ziemlichen 
„Mißtrauen bei allen Ketzern gekommen; sie riechen den Braten und suspiciren ziem­
lich. Wird es nit fein, so muß man doch einen andern suchen zu wegen bringen. 
„Denn was an deme, daß man des Feindes consilia secreta und weiteres Fürhaben 
„wissen möchte und etwa einem treuen Freund sonderlich, der bei dem Feinde stattliche 
„officia bedienet, gelegen, das kann Ew. Würden leichtlich abnehmen. Man hat den 
„Weinbährischen Fürsten auch schon tentiret, aber bei ihme nicht fortkommen können." 
Dies Schreiben erweckt starken Verdacht gegen seine Aechtheit. Ein Beichtvater 
Schieffer kommt nirgends weiter vor, und bekanntlich waren derartige untergeschobne 
Briese ein häufig benutztes Mittel der damaligen diplomatischen Kunst. Gegen 
Arnim beweist es, auch wenn es ächt sein sollte, keineswegs etwas; denn es ließe sich 
dann leicht aus einem Stratagem Wallensteins erklären, der seine kaiserlichen Umge­
bungen und Auspasser dadurch über seine damals schon verrätherischen Absichten und 
Unterhandlungen mit den Sachsen irre leiten wollte.
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Hieraus erwuchs für ihn die große Verlegenheit, zu welcher von beiden 
Parteien er halten solle. Ein fortgesetztes Drängen auf Abschluß eines 
Bündnisses bei Sachsen werde nichts nutzen, dessen Räthe seien kaiserlich 
gesinnt, und eine nähere Verbindung mit den Schlesiern müsste ja dessen 
Friedens-Verhandlungen stören. Gleichwohl könne Sachsen nicht über­
gangen werden, da eö sich sonst Schlesiens nicht mehr annehmen werde. 
Bedeutende Personen') freilich riechen, die Schlesier möchten sich allein 
an Schweden halten, die Kurfürsten würden sie doch nicht schützen können.

Zu solch entschiedenem Schritt waren jedoch die schlesischen Fürsten 
noch nicht geneigt; für den Augenblick wurden sie überdies ihrer Besorg­
nisse wegen eines Separatfriedens Sachsens mit dem Kaiser durch den 
Tod Wallensteins überhobeu, der den Unterhandlungen, wenn auch nur 
auf kurze Zeit, ein Ende machte. Ganz richtig vermuthet Arnim in 
einem Briefe an seinen Kurfürsten, daß des Kaisers Geneigtheit?) zum 
Frieden stark von Wallenstein herrührte, daß man jetzt diesen Eifer nicht 
mehr haben werde, und darum räth er, die augenblickliche Verwirrung 
im kaiserlichen Heere zu raschen Unternehmungen zu benutzen, worüber 
er bereit sei sich mit Bernhard von Weimar in Vernehmen zu setzen. 
Dieser Gedanke trat natürlich auch unfern Herzogen nahe, die ihrem 
Gesandten eö wiederholt ans Herz legen, die Beschleunigung des ver­
heißenen Succurses zu betreiben, um die Confusion der kaiserlichen Trup­
pen in Böhmen und Schlesien auszubeuten. Namentlich hätte dazu 
der Versuch Gelegenheit geboten, welchen der Obrist-Lieutenant Freiber­
ger in Troppau auf die Nachricht von der Verhaftung seines Obersten 
Schafgotsch und der Ermordung des Herzogs von Friedland machte, die 
Fahne des letzteren gegen den Kaiser zu erheben. Sein Unternehmen 
rasch und richtig benutzt, hätte zu bedeutenden Erfolgen führen können, 
aber es scheiterte an dem überall herrschenden Mißtrauen. Freiberger 
wurde, weil Oberst Duval zögerte zu ihm zu stoßen, vom kaiserlichen 
General v. Götz zur Ergebung gezwungen.

Die mögliche Separation Sachsens vom Bunde bekümmerte aller-

’) Vielleicht war dies der dem Gesandten von Frankfurt her bekannte Graf zu 
Solms, Präses des consilii format;, der damals eben in Berlin weilte.

2) Vergl. Helbig: Wallenstein u. Arnim S. 35, dagegen Försters Briefe III.
6.218.
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dings auch ferner noch die Herzoge in Thorn. Sie fürchteten, daß, 
wenn sie eö mit dem getrennten Gliede hielten, sie dann die übrigen als 
Feinde auf dem Halse haben würden. Doch wußten sie augenblicklich 
keinen andern Rath, als die Sache gehen zu lassen und ihrerseits fest 
beim alten Schluffe zu bleiben. Ihrem Gesandten schrieben sie als 
Erwiderung auf seine Anfragen am 2. März, sie hatten den Bund mit 
allen drei Mächten gemacht und wollten daran auch festhalten. An das 
corpus der evangelischen Conföderirten laute die Sendung, nicht an 
eine einzelne Macht; sage sich Sachsen los, so ändre dies nichts an ihrem 
Verhältniß. Schlimm sei es freilich, daß die Garnisonen der noch in 
den Händen der Verbündeten befindlichen Städte Schlesiens größten- 
theils aus Sachsen bestünden. Neue Instructionen, die die Gesandten 
sich erbeten hatten, wurden ihnen nicht geschickt, doch antwortete ihnen 
Johann Christian'), was ihr Hauptbcdenken betreffe, die Devotion 
gegen den Kaiser, so sei dieser Punkt nicht sonderlich zu attendiren und 
dürfe sie im Hauptwerke nicht irre machen. Sie hätten nur darauf zu 
sehen, daß Schlesien nicht in andre dein evangelischen Wesen fremde 
Kriege verwickelt werde. Dem Breslauer Rath und dem Herzog von 
Oels hatte Johann Christian vorgeschlagen, das Bündniß nach dem 
Heilbronner zu reguliren mit Anpassung auf die schlesischen Verhältnisse. 
Doch waren diese Glieder nicht geneigt hierauf ohne weiteres einzugehen. 
Sie erwiderten, jener Bund sei für sie gar zu verschiedenartig. Ihnen 
komme es vor allem an auf Wahrung der im Masestätsbriefe und Dres­
dener Accorde dem Lande erworbenen Rechte, die demselben bei den 
gegenwärtigen wie asten zukünftigen Verhandlungen erhalten werden 
müssten. Was den Geldpunkt anlange, so wollten sie wohl ihr Mög­
lichstes thun, aber nach den Bestimmungen des Heilbronner Bundes 
könne man sich nicht richten (23. März).

Die beiden Gesandten von Langen und Dr. Pein erwarteten im 
Brandenburgischen die Ankunft Oxenstiernas, der persönlich mit dem 
Kurfürsten George Wilhelm zu unterhandeln Willens war, vorher aber 
im Februar zu Halberstadt den Anschluß der Stände des niedersächsischen 
Kreises an den Heilbronner Bund durchzusetzen sich bemühte. Von ihnen,

*) Johann Christian schreibt allein im Namen des Bruders, der ein wenig ver­
reist war, weil ihm die Luft in Thorn „nicht arten" wolle.
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wie später im Mürz zu Stendal vom Kurfürsten erreichte er hauptsächlich 
nur das Versprechen der Beschickung des Frankfurter Convents. Schon 
fing man auch am Hofe des letzteren an schwierig gegen Schweden zu 
werden, weil dies au seiner alten Forderung, Pommern als Entschädi­
gung zu erhalten, festhielt; indes bezeichnete doch der Reichskanzler in 
einem durch die schlesischen Gesandten an ihre Principale gerichteten 
Schreiben die erhaltenen Zusagen als einen wirklichen Beitritt der 
Stände, zu welchem er jene ebenfalls ermunterte, indem er sie auf ihre 
so oft und aufs dringendste wiederholten Bitten mit dem nun bald erfol­
genden Entsätze des Landes vertröstete. Daß bis jetzt nichts dafür 
geschehen sei, entschuldigte er mit der Neubildung einer besondern Armee, 
die zumal im Winter sich nicht so rasch habe bewerkstelligen laffen. 
Mündlich äußerte er zu den Gesandten, er habe freilich schon die Absicht 
gehabt Schlesien ganz fallen zu lassen und sein Volk herauözuziehen 
wegen der traurigen Zwistigkeiten mit Sachsen, und weil Soldaten und 
Stände so schlecht mit einander gestanden; doch habe er es, um üble 
Nachrede zu meiden, unterlassen*).  Da nun auch die schlesischen Ange­
legenheiten mit den übrigen Heilbronner Conföderirteu verhandelt wer­
den sollten, schickten sich unsre Gesandten an nach Anweisung ihrer Prin­
cipale dem Kanzler nach Frankfurt zu folgen. Vorher verabschiedete sich 
jeder noch bei dem Hofe, bei welchen! er beglaubigt war. Langen erhielt 
an dem von Berlin unter andern wohlwollenden Zusagen auch die, daß 
nach der zu Stendal getroffenen Verabredung sich nun in kurzem auch 
brandenburgische Truppen unter schwedischem Commando nach Schlesien 
begeben würden. In Stendal hatte nämlich der Reichskanzler den Kur­
fürsten zu überzeugen gewußt, daß das bisherige Unglück in Schlesien 
dein Mißtrauen Sachsens zuzuschreiben und darum für Brandenburg ein 
engerer Anschluß an Schweden nöthig sei. Aber gerade dies war es, 
was am kursächsischen Hofe so große Unzufriedenheit erregte und den 
vorhandenen Groll, so wie die Gelüste zu einer Separation nur noch 
steigerte. Man verhehlte es dem Dr. Pein keinesweges, daß man sehr 
empfindlich berührt davon sei, daß Brandenburg allein mit den Schwe­
den sich betage und vergleiche, daß beide allein ein Heer nach Schlesien

') Relation vom 26. März.
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senden wollten und die kurbrandenburgischen Truppen jetzt den besiegelten 
Tractaten zuwider nicht mehr mit den kursächsischen verbunden sein soll­
ten, daß man begehre, Sachsen solle in Böhmen und an der Donau mit 
operiren, wo die Hauptmacht der Gegner sich befände, bis die Schweden 
Luft und Zeit und Land gewonnen, um dann den Krieg auf eigne Hand 
fortzusetzen u. s. w. Man wolle darum mit einer besonderen Armee auch 
nach Schlesien gehen, um den theils durch Pfandschaft (den Lausitzen), 
theilö durch andre Banden verbundenen Landen zu helfen, zumal ja 
ohnedies die dort besetzten Orte meist nur durch sächsisches Volk noch 
gehalten würden. Den Frankfurter Convent wolle man übrigens auch 
beschicken.

Nebenher meldet aber Pein, daß auch die Verhandlungen mit dem 
Kaiser wieder ausgenommen seien') Der Abgesandte des letzteren, der 
Herzog Franz Julius von Lauenburg sei wieder nach Böhinen gereist, 
und obschon ihm der Kurfürst derb die Wahrheit gesagt habe, sei er 
doch nicht ohne Hoffnungen gegangen. Peins Meinung und Rath 
war, daß die Schlesier sich an Sachsen näher anschließen möchten, als 
an die andern Verbündeten, da man mit jenem durch alte Verträge eng 
verbunden sei. Man solle sich nicht zu weit aussehenden extremis fort: 
reißen lassen und auf gefährliche und zweifelhafte Pläne eingehen.

So verschieden die Stellung der beiden Gesandten zu der wichtigen 
Alternative war, an wen man sich anschließen solle, ebenso verschieden 
verhielten sich auch ihre Absender. Der Breslauer Rath wendete sich 
auch Anfangs mehr Sachsen zu, gab aber später der größeren Neigung 
der Herzoge zu Schweden nach, welche sich gegen Pein unzufrieden äußer­
ten, daß er nach Dresden znrückgegangen sei, und daß er nicht gegen die 
Absicht einer sächsischen Succursarmee entschieden protestirt habe. Zwei 
Heere sei ja das Land außer Stande zu ernähren. Sie argwöhnten, er 
habe auf desondre Weisungen des Breslauer Rathes gehandelt^ der 
dadurch den andern Verbündeten den Verdacht der Parteilichkeit gegeben 
haben würde.

Bevor wir den Verhandlungen in Frankfurt folgen, ist es nöthig 
die Ereignisse in Schlesien zu besprechen, welche in die ersten Monate 
dieses Jahres fallen. Zunächst ist da die Rückkehr Breslaus in das

*) Relation vom 13. April aus Dresden.
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frühere Verhältniß zur Dombesatzung zu erwähnen. Die Animirungs- 
Schreiben von Schweden und Sachsen hatten ihre Wirkung gethan, 
nicht minder auch der durch die Blokadę erlittene empfindliche Schaden, 
so wie der Umstand, daß die von Schafgotsch im November der Stadt 
zugesicherte Garantie ihrer Freiheiten vom Kaiser nicht genehmigt wor­
den war. Die Bürgerschaft hatte daher schon früher als der Rath den 
Entschluß gefaßt, sich wieder mit dem Commandanten der Besatzung zu 
verständigen und drängte jenen zu demselben Schritt. So schloß man 
denn am 1. Februar mit dem sächsischen Obristlieutenant Trandorfund 
dem schwedischen Commandeur Kuhlmann einen neuen Vertrag, worin 
den Besatzungstruppen des Sandes und Doms Paß und Repaß durch 
die Stadt gewährt wurde. Officiere gingen frei zu Roß und Fuß durchs 
Sandpförtlcin, zu Wagen durchs Oderthor, gemeine Soldaten nur 
gegen Passierzettel. Kein Soldat durfte in der Stadt übernachten. 
Trupp- oder compagnieweise beabsichtigte Durchmärsche durch dieselbe 
erforderten desondre Erlaubniß des Magistrats. Sodann übernahm die 
Stadt wieder die Verpflegung von 600 Mann sächsischen Volks, (die 
Zahl der Schweden ist nicht ersichtlich). Der gemeine Mann erhielt täg­
lich 1 Pfd. Fleisch oder dafür 2 Kreuzer, 2 Pfd. Brot und 2 Quart Bier; 
die gesammten Officiere an Geld wöchentlich 167 Rthlr., außerdem 
4 Malter 11 Scheffel Hafer oder 2 Malter 5$ Scheffel Korn oder Gerste. 
Endlich verpflichtete sich die Stadt, wenn die Besatzung angegriffen wer­
den sollte, auf Begehren 3 Stück Geschütze hinauszugeben und Munition 
vorzuschießen. Im schlimmsten Falle sollte die Besatzung nicht von den 
Wällen gelassen, sondern aus den hierzu gelegenen Posten, also von den 
städtischen Truppen Hilfe und mögliche Bedienung gethan werden. 
Umgekehrt sollte auch der Stadt die Besatzung jede mögliche Hilfe 
gewähren und sich verpflichten, den Dom dereinst nicht zu verlassen ohne 
Wissen und Willen des Raths.

Unter den damaligen Umständen brachte die Stadt, indem sie diese 
Verpflichtungen einging, große Opfer. Noch hatten die Schrecken der 
Pest nicht ganz aufgehört, und der Zustand des Landes war so traurig, 
daß schwer abzusehen war, wie man auf die Dauer das Zugesagte werde 
halten können. Der Laudmann hatte fast überall nichts geamtet noch 
gesät, in den meisten Dörfern des Fürstenthums war kein lebendiger

Bd. in. Heft ii. 19
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Mensch noch Hund, wie der Rath an Pein schrieb. Die Mittel der Stadt 
waren so knapp, daß die Bitte der Herzoge in Thorn, die 1600 Rthlr., 
welche die gemeinschaftlichen Gesandten bei Oxenstierna entlehnt hatten, 
vorläufig zu decken, bis sie wieder im Stande seien, ihren Antheil daran 
aufzubringen, die weitläufigste Corresponden; veranlaßte, ehe die Stadt 
sich zur Gewähr entschloß.

Die Kaiserlichen hatten am Anfänge des Jahres, wie schon oben 
angedeutet wurde, auf der rechten Oderseite noch einzelne Vortheile 
gewonnen. Außer Oels eroberten sie unter Verüben entsetzlicher Grau­
samkeiten im Januar Namölau, doch brachten sie das Schloß nicht in 
ihre Gewalt; dann nahmen sie Stadt und Schloß Wartenberg, Kreuz­
burg und Pitschen. Breslau wurde nach seinem Rücktritt zu den Schwe­
den von den Kaiserlichen, wenn auch nicht streng, blokirt und erfuhr 
einzelne Angriffe auf seine Vorstädte. So wurde noch im April die 
Nicolai-Vorstadt an einem Buß- und Bettage während des Gottesdien­
stes von den Kroaten überfallen, uran sagte durch Verrath der Domini­
caner '), die durch eine Fahne auf ihrer Kirche ein Zeichen gegeben haben 
sollten. Das Kloster wurde dafür vom Pöbel hart mitgenommen. — 
Indessen rächten sich die Städter durch einzelne Ausfälle; so wurde u. a. 
bei Zedlitz ein ganzes kaiserliches Regiment mit seinem Obersten (Hasen­
burg) niedergemacht2).

Den ersten Lichtblick in die traurige Lage des Landes brachte der 
alte General Duval, der sich nach seiner Flucht aus der kaiserlichen 
Gefangenschaft eine Zeit lang in Brieg befunden, dann mit einer kleinen 
Schaar Reiter und Dragoner die Oderbrücke bei Ohlau angegriffen und 
abgebrannt und zuletzt sich mit der Besatzung auf dem Breslauer Dome 
vereinigt hattet). Hier setzte er dem Rathe so lange zu, bis dieser sich 
entschloß, zum erstenmale seine Einwilligung zu einem genieinschaftlichen 
Unternehmen der Stadtsoldaten mit den Schweden gegen die Kaiserlichen 
zu geben. 300 Mann der städtischen Truppen wurden von Duval zu 
einem Handstreich auf das von Schafgotschs Kürassier-Regimente besetzte 
Oels mit einer Anzahl Sachsen und Schweden verwendet. Der Ueberfall

>) Lucäi., S. 421.
2) Nach dem Palmbaume.
3) ChemnitzII., 362.
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wurde rasch und glücklich ain 16. März ausgeführk, die Stadt genommen 
und der Herzog Karl Friedrich im Triumph aus seiner traurigen Lage 
befreit nach Breslau geführt. Der Stadt wurden ihre Musketiere nicht 
bloß mit reicher Beute beladen, sondern sogar beritten wieder zurück­
gestellt, so bedeutend war die Zahl der dort erbeuteten Pferde/ Duval 
hatte die Scharte von Steinau damit einigermaßen ausgewetzt und um 
so mehr Ansprüche auf Dankbarkeit, als durch seine That die Fortführung 
des Herzogs nach Wien, die eben im Werke gewesen sein soll, verhindert 
wurde').

Nicht immer jedoch ließen sich die Breslauer so bereitwillig finden. 
Duval wollte sie weiter fortreißen und gedachte zunächst mit ihrer Bei­
hülfe ein kleines Truppencorpö zu bilden, wozu die Menge von Ausrei­
ßern ans dem kaiserlichen Heere nach Wallensteins Tode allerdings gün­
stige Gelegenheit bot. Ferner wollte er endlich das unnatürliche Ver- 
hältniß beseitigt wissen, wornach die vom Kaiser abgefallene Stadt die­
sem doch noch immer seine Zoll- und Münz-Gefälle erhob und zahlte und 
ihm dadurch die Hülfsmittel zum Kriege gewährte. Duval begehrte 
daher am 1. April außer einem Vorschüsse von 15000 Rthlr. zu Wer­
bungen, daß die Münze durch schwedische Beamte eingezogen und von den 
kaiserlichen Beamten Rechenschaft abgelegt werden sollte, wohin bisher die 
Abgaben gekommen seien, daß ferner das kaiserliche Getreide mit Beschlag 
belegt und andres Eigenthum des Kaisers und seiner Diener ausgesucht 
und inventarisirt werde. Alle diese Anträge wurden aber abgelehnt, und 
bitter beklagt er sich über die Kaltsinnigkeit der Breslauer beim Reichs-

') Schreiben Karl Friedrichs nach Thorn vom 20. März. Der Verfasser des 
Palmbaums schildert das Unternehmen ebenfalls, doch ohne der Mitwirkung der 
Stadtsoldaten zu gedenken. Er sagt: „Als die Schweden und Sachsen auf dem 
Dome und Sande einstmals gegen Abend sich aufmachten in der Nacht frühe die 
Besatzung in der Oels zu überfallen, war in der Stadt (Breslau) ein solch Frohlocken, 
als ob man auf eine Kirmes ziehen wollte. Da zohe viel Volk sonderlich die freiledige 
Purs mitte und halfen die Kaiserlichen aus der Oelsen schlagen, da dann das darinne 
gelegene Schafgotschische Regiment ganz ruinirt ward, wie ich denn auch selbst mit 
dahin gesollt, aber nicht gewollt." Es fällt auf, daß der Verfasser über diesen offenen 
Neutralitäts-Bruch der Stadt nichts erwähnt, da er doch sonst ihre Sünden, gegen den 
Kaiser streng registrirt, indessen wird die Thatsache dadurch nicht zweifelhaft; später 
entschuldigt die Stadt beim Kaiser ihren Schritt selbst als einen Act der Nothwehr, 
während sie ihn früher beim schwedischen Kanzler als Beweis ihrer Bundestheilnahme 
sich anrechnete. (Nach einem Berichte von Langens vom 23. April 1634.)

19*
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kanzler, wie in Thorn bei den Herzogen, von denen Johann Christian, 
was er freilich leichter andern empfehlen als selbst zu thun vermochte, 
den Breslauern die Unterstützung der Schweden dringlich ans Herz legte. 
Er wies in seinem Schreiben auf ähnliche Vorgänge z. B. bei den nieder­
sächsischen Reichsständen hin, die auch die kaiserlichen Einkünfte zum 
Besten des gemeinen Wesens confiöcirt hätten und dringt mit Duval 
auch darauf, daß alle kaiserlich Gesinnten „die untreuen, dem gemeinen 
Lande hochschädlichen Patrioten" aus der Stadt entfernt würden. Man 
sähe ja „wohinaus die Intention des Kaisers ginge, nämlich auf Refor- 
„mation der Religion und Abolirung aller Privilegien, bei welchem bösen 
„Willen, da wir nicht allen bisher gebrauchten Respect bei Seite setzen, 
„wir schwerlich zu unscrm Intent kommen werden." (17. April.) In 
Betreff der kaiserlichen Zölle und Münze war der Rath zu Breslau ein­
verstanden, daß sie zum Gebrauch der Stände eingezogen würden, auch 
in Betreff der Verräther wollte man Bedacht nehmen, wie das gemeine 
Wesen zu fördern sei, doch erreichte der Herzog nichts für Duval, der 
übrigens bald darauf im Mai eines jähen Todes starb, den Chem­
nitz II, 362 seinem Aerger über die Breslauer zuschreibt. Der Kanzler 
Oxenstierna nahm diese Weigerung sehr übel auf; er argwöhnte, wie 
v. Langen im April meldet, (und damit traf er allerdings das Richtige) 
die Stadt setze noch immer ihre Hoffnungen auf den Kaiser, den sie nicht 
allzu sehr offendiren wolle, um sich seiner Verzeihung zu versichern. Auf 
die Vorstellungen der Gesandten hatte er zwar Duval angewiesen, von 
den Geldforderungen an die Stadt abzustehen, doch mit dem Bedauern, 
daß dieselbe dadurch die gute Gelegenheit ein kleines Heer von einigen 
Tausend Mann aufzubringcn und sich selbst von der fortdauernden Blo­
kadę, welche die Kaiserlichen von Ohlau und Jeltsch her ausübten, zu 
befreien, verhindert habe.

Bald sollte man in Breslau recht empfindlich inne werden, wie 
nöthig es gewesen wäre, sich in stärkere Kriegsbereitschaft zu setzen. Man 
hatte Oels nach dessen Einnahme nur schwach zu besetzen vermocht. 
Dieß benutzten die Kaiserlichen um es wieder zu erobern.. Am 8. April 
wurde die Stadt eine Stunde vor Tage durch Oberst Götz überrumpelt, 
von neuem arg mitgenommen, und am 14. mußte auch das starke Schloß, 
wohin sich die Besatzung geflüchtet, übergeben werden. Man hatte zwar
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in Breslau den Entsatz deö letzteren eilig betrieben, und ein starkes Auf­
gebot von Truppen aus der Brieger Besatzung und der des Doms, so 
wie der Breslauer Mannschaften war ausgezogen, dem Herzoge das 
Schloß zu retten, aber um 2 Stunden zu spät gekommen; die Uebergabe 
war schon erfolgt. Herzog Karl Friedrich, der sich noch in Breslau 
befand, erlitt dadurch einen sehr harten Schlag. „Wir sind, schreibt er 
„am 14. April nach Thorn, auf einmal ganz rein und fertig, daß wir 
„auch nicht wissen, woher wir Mittel zu leben an die Hand bringen 
„sollen." Mel glücklicher wurde die Stadt Oppeln von Obrist Schnei­
der in dieser Zeit bei der mit großer Anstrengung von Götz unternomme­
nen Belagerung vertheidigt.

Inzwischen gelangten nun wiederholt von den Gesandten die Mel­
dungen der bevorstehenden Ankunft deö schwedischen Suecurseö an die 
verbündeten Stände. Ende März war Landsberg a. d. W. wieder beit 
Kaiserlichen abgenommen worden, und Banner schickte sich au mit seiner 
ueugebildeteu Armee auch Frankfurt zu erobern, dann aber in Schlesien 
emzurücken. Auf diese Kunde waren die Herzoge in Thorn darauf 
bedacht, die Wohlfahrt deö Landes, so wie ihren Einfluß auf die Unter­
nehmungen des Heeres sich zu sichern, indem sie einen Agenten ins Haupt­
quartier schickten, der dort ihr Organ und Vertreter wäre. Dazu ersahen 
sie den seit einiger Zeit wieder in ein näheres Verhältniß zu ihnen getre­
tenen berühmten Dichter Martin Opitz, der schon im vorhergehenden 
Jahre ihren Gesandten nach Berlin und an den Reichskanzler beigegeben 
gewesen, mm aber von Berlin im Februar nach Thorn zurückgekehrt war. 
Er wurde mm im Namen aller verbündeten Stände mit Instructionen 
versehen zu Banner gesendet, bei dem er die Correspondeuz der Herzoge 
und der übrigen evangelischen Landeöstände mit den Heerführern zu ver­
mitteln, die Angelegenheiten der Bundesglieder und Landeöbewohuer zu 
vertreten, namentlich letztere gegen alle Uebergriffe der Soldaten zu 
schützen und bei der Besorgung deö Proviants, der Austheilung der 
Onartiere u. s. w. mit zu rathen haben sollte, zu welchen Zwecken ihm 
noch besondre Commissare aus den Landständen beigegeben wurden. 
Opitz verstand es mit seiner bekannten Schmiegsamkeit sich bald den 
General Banner zum Gönner zu machen. Wir sehen ihn dem schwedi­
schen Heere durch den ganzen Feldzug auch über Schlesiens Grenzen hin-
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aus folgen, wobei er sich gleich brauchbar und nützlich für die Herzoge, 
als für Banner erwies').

Ehe jedoch Opitz noch mit dem schwedisch-brandenburgischen Heere 
Schlesien berührte (die Einnahme von Frankfurt war durch eine vom 
Herzog Georg von Lüneburg begehrte Absendung eines Theils dieser 
Truppen verzögert worden), kam Arnim diesem mit einem sächsischen 
Heere zuvor, dessen Kurfürst, wie wir oben sahen, schon längst mit Ver­
druß die Absichten der Schweden auf Schlesien betrachtet hatte. Unge­
wöhnlich rasch hatte er deshalb diesmal seinen angedeuteten Entschluß, 
eine Armee allein dahin zu senden, zur Ausführung gebracht. Arnim 
drang schnell durch die Lausitz vor, brachte das bei dieser Gelegenheit 
durch Brand ganz ruinirte Bautzen, dann Löbau, Reichenbach, Görlitz 
und Lauban in seine Gewalt, zog dann über Löwenberg auf Liegnitz los, 
und hier erst trat ihm die kaiserliche Armee am 13. Mai bei Lindenbusch 
unter Colloredo, 112 Cornets zu Pferde und 4 Regimenter zu Fuß stark, 
entgegen. Nach dreistündigem ziemlich harten Kampf war sie in die 
Flucht geschlagen. Arnim hatte seinen glänzendsten Sieg erfochten und 
nahm nun, da sich die flüchtigen Feinde über Striegau von selbst aus 
deu offenen Plätzen Schlesiens ins Glätzische zogen °), indem er Liegnitz, 
das stark von jenen besetzt war, liegen ließ, seinen Marsch auf Breölau 
zu, in dessen Nähe er am 17. Mai gelangte?). An diesem Tage erschie­
nen vor ihm auf sein Verlangen Abgeordnete des Breslauer Raths zu 
Unterhandlungen über die von ihm an die Stadt und das Land zu stel­
lenden Forderungen. Da in seinem diesmal nicht vergessenen Beglau­
bigungs-Schreiben vom Kurfürsten wieder nur davon die Rede war, daß

*) Diese Rolle, welche Opitz im schwedischen Lager spielte, war bisher ganz unbe­
kannt, da sein Biograph Colerus in der auf ihn bald nach seinem Tode in Breslau 
gehaltenen Lobrede es räthlich fand, das Verhältnis; des Dichters zu den Feinden des 
Kaisers zu verschweigen. Ausführlicher hierüber hat der Verfasser gehandelt in sei­
nem Aufsatze: „Beiträge zur Charakteristik und Lebensgeschichte des schlesischen Dich­
ters Martin Opitz v. Boberfeld" in dem Jahres-Bericht der schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Cultur von 1861.

2) Auf diesem Rückzüge hausten die Kaiserlichen fürchterlich, namentlich in Rei­
chenbach, in Greifenberg, Hirschberg.

3) Sein Hauptquartier befand sich nach verschiedenen Schreiben am 16. zu 
Kadelau bei Neumarkt, am 17. zu Stabelwitz und am 18. zu Dürgoi, i Stunde von 
Breslau.
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die Succurö-Armee den Zweck habe, die Bestimmungen des Dresdener 
Accvrdeö aufrecht zu halten, so fand man es für nöthig, ihn auch an die 
im vorigen Jahre auf seine Veranlassung geschlossene Conjunction zu 
mahnen, um derentwillen ja die Gesandten noch jetzt in Unterhandlungen 
mit den Schutzmächten stünden. Uebrigens versprach und gewährte man 
im Augenblick der Freude über den Sieg und die zu hoffende gänzliche 
Befreiung von den Feinden, was sich irgend gewähren ließ. Man lieferte 
an Proviant 200000 Pfd. Brot und 200 Faß Bier, 100 Malter Hafer, 
150 Pferde, nahm die Kranken in Verpflegung, gestattete Durchmärsche 
und Paß und Repaß. Ueberhaupt war die Stadt, wie Chemnitz II, 
407 sagt, wieder gut Arnheimisch, und die wenigen Schweden auf dem 
Dome wurden scheel angesehen. Die Hauptforderungen jedoch, die der 
sächsische Kriegs-Commissar Dam von Vitzthum wenige Wochen später 
(am 10. Juni) an die Stadt zunächst, dann im Allgemeinen an die ver­
bündeten Stände stellte, mäßigten den Jubel bedeutend. Er verlangte 
zuerst den sogenannten Schlachtmonat für die Armee, d. h. den Sold 
eines ganzen Monats für den davongetragenen Sieg, der sich zwar über 
200000 Thaler belaufe, doch wolle man mit dieser Summe zufrieden 
sein. Die Stadt sollte dieselbe zunächst aufbringen und sich später mit 
den Ständen des Landes aus einander setzen. Die Armee sei auf diese 
Belohnung vertröstet und würde im Weigerungsfälle an Excessen kaum 
zu hindern sein. Sodann begehrte er zu besserem Unterhalt des Heeres 
die Einräumung der kaiserlichen Zölle, Münz- und Kammergefälle, so 
wie der Biergelder; ferner eine Steuer an Geld und Proviant von den 
Städten, welche durch die sächsische Armee von den kaiserlichen Besatzun­
gen befreit wären nach einer billigen Ansage aufs Tausend, endlich die 
Auswechselung eines Theils der städtischen Truppen mit sächsischen, so 
wie die Besetzung Namslauö durch die Söldner der Stadt.

Noch ehe man auf diese Forderungen antworten konnte, erschien 
Martin Opitz mit dem schwedischen Obersten von Fels in Breslau. Sie 
kündigten den Einmarsch des schwedisch-brandenburgischen Heeres in 
Schlesien an und mahnten dringend ab von voreiligen und Parteilichkeit 
verrathenden Beschlüssen. Auch für ihre Armee beanspruchten sie die 
Unterstützung der Stände und der Stadt und forderten im Nothfalle 
ihren Schutz unter deren Wällen. Es ist leicht ersichtlich, wie groß und 
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gerecht die Besorgmß der Schweden war, daß Arnim die Früchte seines 
Sieges in sie benachtheiligender Weise ernten wolle, und wie sie sich dem­
nach beeilten, dem znvor zu kommen. Indessen war Nebereilnng in 
Geldbewilligungen und ähnlichen Zugeständnissen keineswegs von den 
Breölauern zu fürchten. Sie versicherten zwar in ihrer Interims-Reso­
lution vom 16. Juni den General-Lieutenant Arnim der allergrößesten 
Dankbarkeit für die Befreiung des Landes (ähnliche Erklärungen waren 
schon früher auch an den Kurfürsten selbst abgegangen), auch deö äußer­
sten Fleißes, alleö was sie vermöchten, für die Armee zu thun; aber die 
geforderte Contribution zu leisten erklärten sie für unmöglich; selbst in 
besseren Zeiten habe man weit geringere Summen nicht aufzubriugen 
vermocht, auch sei eine derartige Bewilligung gegen die Verfassung; 
daher baten sie in diesem Punkte um Aufschub, bis auf einem Convents­
tage aller evangelischen Stände, der zum 4. Juli zu Stande kommen 
werde, die Sache üt allgemeine Berathung genommen werden könne.

In Betreff der Münze erwiderte man, es habe die Stadt und 
sämmtliche Fürsten und Stände ihr Münzprivilegium auf Aufforderung 
des Kaisers in den verflossenen Jahren auf einige Zeit ein- und abgestellt. 
(Es war dies geschehen, um der entsetzlichen Münzverwirrung nach der 
Kipper- und Wipperzeit zu steuern, im Jahre 1628.) Seitdem sei der 
Münzschlag und der daraus sich ergebende Vortheil dem Kaiser geblieben. 
Aber die Stände seien schon vordem darauf bedacht gewesen, ihr Münz­
regal wieder aufzurichten, und es sei bereits anjetzo die Münze im 
Namen der evangelischen Stände und Fürsten wieder eröffnet. Man 
hätte daher keine kaiserlichen Einkünfte dieser Art zu überlassen. (Die 
Wiedereröffnung der Münze war also nach dieser Erklärung nicht, wie 
gewöhnlich angenommen wird, eine Folge deö später eröffneten Fürsten­
tages, sondern geschah bald nachdem Duval im April seine Forderungen 
auf Nebergabe der Münze gestellt hatte.)

Die Zollgefälle, erklärte man ferner, habe man an sich genommen, 
um die Straßen, Brücken und Dämme im baulichen Zustande zu erhal­
ten, doch brächte man aus ihnen jetzt kaum die Kosten auf.

Die Biergelder seien von je dem Kaiser anders nicht als eine gut­
willige, treuherzige Hilfe von Zeit zu Zeit bewilligt worden unter dem 
Vorbehalt, daß wenn das Land in Noth geriethe, es diese Hilfe zurück-
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behalten und zu seiner Nothdurft verwenden könne. Diese gutherzige 
Bewilligung habe am letzten Deceinber 1633 ihr Ende erreicht. Was 
seitdem wegen des bei so schlechtem Brauwesen ätißerst geringen Bier­
groschens angeordnet worden sei, habe aus Noth, um dem erschöpften 
Gemeinwesen in etwas fortzuhelfen, geschehen müssen. Es seien dies 
durchaus keine kaiserlichen Erbgefälle oder Erbgerechtigkeiteu, die darum 
also auch nicht als feindliche Hülfsquellen in Anspruch genommen wer­
den könnten').

Die Forderung der Auswechselung eines Theils der städtischen 
Truppen mit sächsischen war schon, wie oben erwähnt worden, 1632 von 
Arnim gestellt und von der Stadt aufs hartnäckigste abgewiesen worden. 
Man verhüllte unter dieser Bezeichnung eigentlich die Aufnahme einer 
fremden Garnison; noch früher hatte Dohna auf dieselbe Weise kaiser­
liche Truppen in die Stadt bringen wollen. Daher sprach man auch 
diesmal wieder sowohl mündlich gegen Arnim, als schriftlich gegen seinen 
Commissar die entschiedenste Weigerung ans ihnr zu willfahren.

Die Antwort endlich auf das Begehren einer Steuer- und Proviant- 
Lieferung von den befreiten Städten enthielt einen indirecten Tadel 
Arnims. Indem man es zuvörderst hart fand, daß die eben unter unsäg­
lichem Druck des Feindes aufs äußerste ausgesogenen Städte sogleich 
wieder zu bedeutenden Kriegslasten herbeigezogen werden sollten, gab 
man ferner zu verstehen, daß Arnims Kriegführung, da er bei den wich­
tigsten Plätzen der Feinde vorbeiziehe, ohne ihre Eroberung zu versuchen, 
höchst befremdlich sei und den wenigen befreiten Städten geringe Sicher­
heit gewähre, wofür sie also keine Ursache zu Beweisen von Dankbarkeit 
hätten. Deshalb weigerte man sich auch das Breslauer Kriegsvolk in 
Nanrölau aufs Spiel zu setzen. Erst möge Ohlau, Jeltsch und Liegnitz 
erobert werden, dann sei man bereit auf dies Begehren einzugehen.

’) Die erste Biersteuer in Schlesien forderte und erhielt Matthias 1479 auf 
10 Jahre (Eschenloer II, S. 402). Zu einzelnen Malen war sie auch später bewilligt 
worden (1528 u. 1531), doch erst seit 1546, wo an Ferdinand I. auf 4 Jahre ein Gro­
schen auf jede Tonne Bier bewilligt worden war, sehen wir die Steuer stehend werden. 
Indessen musite der Kaiser für dieselbe den Ständen einen Revers ausstellen, daß sol­
ches eine ganz freiwillige Hülfe sei, und daß das Land das Recht haben solle, im Falle 
der Roth die Gelder zu eignen Zwecken zu verwenden. Allmählich war die Abgabe 
„auf inständiges Anhalten" aufs 8fache gestiegen. Siehe loci communes und Kries 
Steuer-Verfassung in Schlesien S. 15.
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Die Vorwürfe gegen Arnims Feldzugsplan waren nicht ungerecht­
fertigt. In einer selbst bei der unvollkommenen Kriegskunst jener Zeiten 
höchst auffallenden Weise war er nach der Schlacht bei Lindenbusch nicht 
auf Vertreibung der Feinde, sondern auf Erreichung andrer Zwecke aus­
gegangen. Liegnitz, bis an dessen Thore er die Kaiserlichen verfolgt 
hatte, ließ er liegen, und als er am 18. Mai von Breslau abzog, wandte 
er stch nach Brieg, ohne Ohlau und Jeltsch zu berühren, deren Einnahme 
seiner starken Armee wenig Mühe gekostet hätte. Vielmehr lagerte diese 
9 Tage lang auf dem rechten Oderufcr (der Stadtaue) und verheerte die 
Umgegend „aufs unchristlichste hausend und weder Gotteshäuser, noch 
Frauen und Jungfrauen verschonend," bis sie auf die vereinten Bitten 
der Brieger Regierung und des Stadicommandanten Popitz sich -bewe­
gen ließ, auf der etwas mehr Aussicht auf Unterhalt gewährenden rech­
ten Oderseite weiter zu ziehen. Ein schon früher von Liegnitz aus abge­
sendeter Theil der Armee hatte indessen die Steinauer Schanzen einge­
nommen, und Namslau beschossen; die Einnahme der Stadt und des 
Schlosses scheint aber erst Arnim selbst durch Accord gelungen zu sein, 
der auf diesem Zuge auch Oels, Bernstadt und Wartcnberg, letzteres 
mit Sturm wieder eroberte, leider aber keine ausreichende Besatzung 
hineinlegte, weshalb das unglückliche Oels denn auch schon nach 11 Ta­
gen wieder vom kaiserlichen Oberst Rostock von Ohlau aus (am 11.Juni) 
zurück erobert wurde. Zum fünften Male wechselte die Stadt innerhalb 
eines halben Jahres den Herrn. Auch Breslau hatte von demselben 
Rostock viel zu leiden. Es wirft freilich ein sonderbares Licht auf die 
Vertheidigungs-Anstalten der Stadt, wenn wir in einem Schreiben der 
Herzoge an die Gesandten vom 27. Juni lesen, daß Rostock eine Heerde 
von 400 Stück Vieh aus der Vorstadt bei St. Moriz wegnehmen konnte, 
ohne auf Widerstand zu stoßen. Um so unzufriedener war also die 
Stadt, daß Arnim die günstige Gelegenheit nicht benutzt hatte, ihr die 
Plage zu beseitigen, die von diesen unbedeutenden kaiserlichen Besatzun­
gen in ihrer unmittelbaren Nähe auöging. Sein Verfahren erklärt sich 
jedoch auf zwiefache Weise. Einmal scheint er die Absicht gehabt zu 
haben, diese Hilfsleistung von den Bewilligungen seiner Forderung 
abhängig zu machen, und da der Breslauer Rath darauf nicht einging, 
dadurch an ihm Rache zu nehmen, daß er ihn nicht von seinen Quäl-



Stadt und des Fürstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen rc. 285 

geistern befreite. • Sodann trieb ihn ein andrer wichtiger Umstand aus 
diesen Gegenden so rasch als möglich nach Niederschlesien. Hieher war 
nämlich die schwedische Armee unter Banner im Anzuge. Nach der 
Wieder-Eroberung Frankfurts hatte die Cavallcrie unter General-Major 
Stahlhantsch voraus eilen, Glogau berennen und zur Uebergabe auffor­
dern müssen. Es war vorauszusehen, daß dies vergeblich sein werde, 
da Banner mit dem Hauptheere noch vor Krossen lag; doch wollte man 
schwedischerseitö dadurch nur den Sachsen einen Vorsprung abgewinnen 
und das erste Anrecht an die Belagerung der Stadt haben. Arnim 
wußte nun recht wohl, welchen Werth Glogau, als der Schlüssel des 
Landes von dieser Seite, besonders für die Schweden hatte; darum eilte 
er ihnen mit der Eroberung zuvor zu kommen. Gelang ihm dies, so 
Hintertrieb er ihren Einmarsch in Schlesien und blieb Herr darin. 
Aus deinselben Grunde stellte er auch so hohe Forderungen in Breslau 
an das Land. Er wollte offenbar, indem er die etwa noch vorhandenen 
Hilfsmittel desselben für sich vorweg in Beschlag nahm, den Unterhalt 
jeder andern Armee unmöglich machen. Schon lange hatte man diese 
Absichten der Sachsen voraus erkannt, und noch ehe deren Heer Schlesien 
betreten hatte, war von Oxenstierna alles Aufgeboten worden, um diese 
Expedition zu hindern. Er hatte unterm 10. Mai den Kurfürsten auf­
gefordert, sich über sein Vorhaben zu erklären') und ihn bedeutet, daß 
zum Succurse der Schlesier von ihm ja die Bannersche Armee eigens 
gebildet sei. Wolle der Kurfürst zu demselben Zwecke ein Heer dahin 
senden, so möge er bedenken, daß daS Land nicht nur zwei Armeen zu 
ernähren außer Stande sei, sondern auch, daß sich beide nothwendig zum 
Hinderniß und gegenseitigen Anstoß gereichen müßten, woraus den Fein­
den ja nur Vortheile erwachsen könnten. Sein Heer anderswo zn ver­
wenden sei nicht gut thunlich; andre Länder wären nur auf großem 
Umwege erreichbar, während von Sachsen aus die kurfürstliche Armee 
leicht nach Böhmen oder andern kaiserlichen Ländern gelangen und einen 
bestimmten Plan verfolgen könne. Darum möge er Schlesien Banner 
überlassen.

') Das betreffende Schreiben befindet sich bei den Acten des Provincial-Archivs, 
wie bei Chemnitz II, 386.
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In gleicher Weise Hatten auch die Stände der ober- und niedersäch­
sischen Kreise, so wie die der vier oberdeutschen Kreise an Sachsen abmah­
nend geschrieben und auf die Nothwendigkeit verwiesen, daß die Schwe­
den stets die Oder zu ihrem Rückzüge haben müßten, daß auf ihr Succurs 
und Proviant aus Schweden und den Ostseehäfen am leichtesten zuge­
führt werden könne, weshalb Schlesien naturgemäß ihnen überlassen 
werden müsse. Auch der Kurfürst von Brandenburg hatte in demselben 
Sinne an seinen Verbündeten, Johann Georg von Sachsen, geschrieben. 
Wie dieser alle diese Stimmen beachtete, zeigte seines Heeres Einmarsch 
in Schlesien. In seiner Antwort auf die erwähnten Schreiben wies er 
alle Vorstellungen mit der Erklärung ab, daß er nähere und ältere Bezie­
hungen zu den Schlesiern habe, denen seine Hilfe zugesagt worden sei, 
und deren Plätze sich noch zum Theil in seinen Händen befänden. 
Dagegen erinnerte Banner, der sächsische Succurs sei ohne Sollicitation 
erschienen, und er hatte insofern Recht, als die Bitten um Hilfe von den 
Gesandten immer nur an Schweden gerichtet worden waren und Sach­
sen sich freiwillig dazu erboten hatte.

Als nun wirklich Arnim die Stadt Großglogau nach kurzer Belage­
rung durch Accord aur 16. Juni in seine Hände bekam, glaubte sich 
Banner, der inzwischen mit der ganzen Armee die Grenzen überschritten 
hatte, in seinen Rechten gekränkt und forderte wenigstens das Zugeständ- 
niß, mit einem Theile seiner Truppen den Dom dieser Stadt besetzen zu 
dürfen. Da Arnim dies rundweg abschlug und sich auch über den wei­
teren Marsch und die Quartiere nicht einigen konnte, traten die Zerwürf­
nisse ein, die jedermann vorausgesehen hatte. Banner wollte anfangs 
die Oder hinaufgehen und sich vor Breslau lagern'), doch theils fehlten 
ihm dazu die Transportmittel, theils nöthigten andre Gründe ihn davon 
abzustehen. Namentlich erschien der brandenburgische Oberst Burgsdorf 
mit der entschiedenen Abmahnung seines Herrn sowohl von diesem Zuge, 
alS auch von jeder Feindseligkeit gegen Sachsen. Die brandenburgischen 
höheren Officiere erhielten sogar die geheime Ordre, im Falle es zu sol­
chen kommen sollte, sich von den Schweden abzusondern. Da dieser 
Befehl keineswegs geheim gehalten wurde, erschwerte er die Stellung

*) Nach einem Schreiben bes Kurfürsten von Vranbenburg an Banner vom 
11. Juni.
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Banners in hohem Grade, der sich bitter darüber beklagt und auf die 
Unannehmlichkeiten verweist, die daraus entstehen konnten*).  Nachdem 
über diesen nutzlosen Verhandlungen mehr als ein Monat verstrichen 
war und die schwedische Armee unthätig im Freistädtischen und bei Neu­
salz, die sächsische bei Glogau gelegen hatte, gab Banner endlich Sachsens 
Aufforderungen, die es durch einen besondern Abgeordneten, v. Pflugk, 
an ihn direct richtete, nach und einigte sich mit ihm auf Anweisung Oxen- 
sticrnas dahin, daß beide Heere, das schwedische, wie das sächsische, 
Schlesien räumen und durch Niederschlesien nach Böhmen gehen sollten, 
um dort gemeinschaftlich den Feind im eignen Lande zu beschäftigen und 
dadurch die Operationen Bernhards von Weimar zu erleichtern-). 
Anfang Juli brach man auf; die Sachsen zogen durch die Lausitz, die 
Schweden über Sagan, Naumburg, Greifenberg, Friedland nach Zittau. 
Beide Theile hinterließen in dem kaum zur Hälfte befreiten Schlesien 
Truppen zur Beobachtung der Feinde und zur Sicherung der Landes­
pässe. Die völlige Vertreibung der Kaiserlichen war auch diesmal wie 
zwei Jahre früher ebenso an der Zwietracht der Schutzmächte, als an 
deren unzulänglichen Unterstützung durch die conjungirten schlesischen 
Stände gescheitert.

*) Banners Antwort an George Wilhelm vom 16. Juni aus Neusalz bestreitet 
zwar die angebliche Uneinigkeit zwischen ihm und Arnim; letzterer habe ihn im Quar­
tier zu Frcistadt freundschaftlich besucht, er wundert sich, wie man so gegentheilig habe 
berichten können; gleichwohl waren die Differenzen vorhanden, wenn sie auch nicht in 
so schroffer Weise hervortraten, wie früher zwischen Duval und Arnim. Opitz meldete 
dies entschieden nach Thorn.

2) Unterm 29. Juni meldet Banner seinen Abmarsch an Karl Friedrich von Oels. 
Er ziehe zum Succurse Bernhards von Weimar. Die kursächsische Armee wolle Len 
Fuß im Lande behalten und habe sich die Befreiung der übrigen Plätze Vorbehalten. 
Ihm würde Widerwillen und Diffidenz injungirt, und da zu besorgen, daß eine Armee 
wider die andre liegen würde, und dies dem Lande im höchsten Grade nachtheilig sein 
müsse, so räume er das Land.

Es sei hier noch kurz der ferneren Unternehmungen der beiden Heere 
in diesem Jahre gedacht. Arnim eroberte zunächst Zittau, wobei die 
schwedische Armee durch ihre bloße Erscheinung passive Hülfe leistete. 
Beide Heere zogen dann über Leitmeritz, Jung-Bunzlau und Melnik bis 
vor Prag, da sie aber die Stadt zu stark vertheidigt fanden, wieder an 
der Elbe herab bis Melnik, wo sie bis Ende September unthätig liegen



288 Die Conjunction der Herzöge von Liegnitz, Brieg und Oels, so wie der 

blieben. Und zwar wirkte auch hier wieder sowohl das Zaudern des 
Kurfürsten von Sachsen, der schon lange mit dem Kaiser in Friedens- 
Unterhandlungen stand, als auch die Widersetzlichkeit der brandenburgi­
schen Truppen lähmend auf Banners Unternehmungen ein. Die letzte­
ren waren nur beim schwedischen Heere geblieben, wie ihr Kurfürst aus­
drücklich schrieb, um die damals mit Schweden in Frankfurt a. M. statt­
findenden Verhandlungen nicht zu stören und Bernhard v. Weimar und 
Regensburg nicht Gefahr laufen zu lassen Als letzteres am 24. Juli 
gefallen, die Expedition nach Schlesien aufgegeben und endlich am 
5. September durch die unglückliche Schlacht bei Nördlingen das Kriegs­
glück sich entschieden dem Kaiser zugewendet hatte, gab Banner alle wei­
teren Verhandlungen mit Sachsen auf, überließ die brandenburgischen 
Truppen ihren Instructionen gemäß dem kursächsischen Heere und ging 
mit dem seinigen Ende September nach Thüringen.

Wir wenden uns nun den Vorgängen in Schlesien zwischen den 
verbündeten Ständen selbst zu. Bisher war es möglich gewesen, daß 
diese ihre gemeinsamen Angelegenheiten durch schriftliche Unterhandlun­
gen abmachten, freilich nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf deren rasche 
Förderung. Die Herzoge von Brieg und Lieguitz hatten auf den wieder­
holt ausgesprochenen Wunsch ihrer Anwesenheit im Lande auf den 
Zustand hingewiesen, in dem sich ihre Residenzen und Besitzungen befan­
den, und erklärt, erst nach gesicherten Zuständen zurückkehren zu können. 
Jetzt aber wurde die Fortdauer dieses Verhältnisses fast unmöglich. Der 
Einmarsch des sächsischen Heeres, die bedeutenden Forderungen der 
Kriegs-Commissarien an das Land erheischten gemeinsame Berathungen 
und raschere Beschlüsse; darum erging gleichzeitig mit den Mittheilungen 
deö sächsischen Begehrens von Herzog Karl Friedrich und dem Rathe 
von Breslau die dringende Bitte an die Herzoge in Thorn, doch nun in 
Person zu kommen, um mit zu rathen und zu thaten. Bald darauf 
meldete man, daß die Landstände von Schweidnitz, Inner, Großglogau, 
des Herrn von Malzahn und die von Wartenberg zu einer Ver­
sammlung auf den 4. Juli in Breslau einberufen werden sollten. Könn-

*) Antwort Georg Wilhelms auf die Aufforderung KurfachfcnS vom 6. Juli, 
die brandenburgischen Truppen von den Schweden abzutrennen.
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ten die Herzoge dazu nicht persönlich erscheinen, so bat man, die Brieger 
und Liegnitzer Regierungs-Räthe mit Instructionen und Vollmachten zu 
versehen. Letzteres geschah, da Unpäßlichkeit die Rückkehr der Herzoge 
ihrer Angabe nach verzögerte. Am bestimmten Termine erschienen außer 
dem Herzoge Karl Friedrich von Oelö, die Vertreter der Stadt und des 
Fürstenthums Breslau, unter andern Brieger und Liegnitzer Räthen 
namentlich der Verwalter der Landeshauptmannschaft des Fürstenthums 
Wohlau, David Schweinz auf Seiferödorf, dann Deputirte der Herr­
schaften Militsch, Trachenberg und Wartenberg, endlich auch aus Groß- 
Glogau von Seiten der Stadt „zur Förderung des gemeinen Stadt­
nutzens und zur Berathung über die Verpflegung der sächsischen Truppen" 
der Shndicuö Lauterbach und ein Kaufmann Müller. Beide übernah­
men auch die Vertretung der evangelischen Gemeinden von Glogau und 
dessen 6 Weichbilds-.Städten, nur gesellten diese aus ihrer Mitte noch 
den Kirchenvorstand Heinrich Sättig hinzu'). Dieses Erbfürstenthum 
beschickte den Convent allein, der natürlich nicht, obwohl er die Formen 
eines gewöhnlichen Fürstentageö annahm, als solcher betrachtet werden 
kann. Dazu fehlte ihm ja vor allem die Betheiligung der Stände Ober­
schlesiens, die in der Folge in offene Opposition zu ihm traten, Versamm­
lungen für sich abhielten und Gesandtschaften an den Kaiser unter dem 
Namen der treu verbliebenen Stände abordneten.

Um von den nicht vertretenen Erbfürstenthümern Jauer, Münster- 
berg, Frankenstein und Schweidnitz den Anschein einer Betheiligung zu 
gewinnen, lud man bald nach Eröffnung der Verhandlungen die in 
Breslau weilenden Landsassen dieser unmittelbaren, so wie der mittel­
baren Fürstenthümer vor und legte ihnen die Frage vor, ob sie als Pri­
vate, so wie ihre Landesfürsten beim Conjunctions-Wesen halten und 
Mitwirken wollten. Einstimmig bejahten sie dieselbe. Wir erfahren 
dies aus einem Meinorial, welches über die einzelnen Gegenstände der 
Berathungen und die Beschlüsse für die Herzoge in Thorn zusammen­
gefaßt wurde. Protocolle liegen nicht vor. Zuerst schritt man zur Wahl 
eines Hauptes, wozu nach alter Observanz der älteste Landesfürst, der 
abwesende Johann Christian von Brieg, bestimmt wurde. An ihn

’) Auszug aus den Acten der Stadt Großglogau im hiesigen Provincial-Archiv.
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wurde alsbald ein Schreiben gerichtet (11. Juli), worin man beklagte, 
daß das Land und die evangelischen Stände aller ordentlichen Verfassung 
und eines Hauptes entbehrten, so daß Niemand wisse, an wen er sich zu 
wenden, und wo er Rath und Schutz zu suchen habe. Es sei zu besor­
gen, wenn nicht bald ein solches erlangt würde, was ihnen präsidire, die 
Direction über sich trage und vermittelst eines nöthigen consilii formati 
des Vaterlandes Angelegenheiten befördere, daß das Land unter solcher 
Confusion zu conserviren nicht möglich sein werde, sondern ganz zu 
Grunde gehen müßte. Daher werde er ersucht, das übertragene Directo- 
rium des Oberamtes zu übernehmen und persönlich in der nächsten, auf 
den 1. August festgesetzten Versammlung den Vorsitz zu führen. In sei­
ner Antwort vom 22. Juli sagt der Herzog sein Erscheinen zu, ver­
schiebt die Annahme des Directoriums bis zu den persönlichen Verhand­
lungen und dringt ans die vorher nothwendige Befreiung von Ohlau 
und Jeltsch, da er ja sonst von Brieg den nöthigen Unterhalt nicht sicher 
zu beziehen vermöge.

Von andern Gegenständen der Verhandlungen erwähnt das Memo­
rial die Vorladung der kaiserlichen Räthe, von denen die evangelischen 
Reverse ausstellten, daß sie sich in keiner Weise wider die Stände verdäch­
tig finden lassen wollten. Denselben Act mit den katholischen Rüthen 
und Prälaten verschob man bis auf den folgenden Convent; doch wies 
man den Prior zu St. Dorothea, gegen den allerlei Verdächtigungen 
vorlagen, auS der Stadt und nöthigte auch andre besonders gravirte 
Personen Reverse wie den oben erwähnten zu unterschreiben. Dann 
verfügte man eine Confiscation aller etwa noch vorhandenen Werth­
sachen in den geistlichen Stiftern und Klöstern und ordnete eine Admi- 
ltration der letzteren durch Personen an, die von den Fürsten bestellt wer­
den sollten, in deren Gebiete die Güter lägen. Von deren Einkommen 
sollten die Landesanlagen und Contributionen bestritten werden, der Rest 
der Landcskasse zufließen. Ebenso beschloß man zwei Drittel der Bier­
gelder zur Landes-Nothdurft zu verwenden, ein Drittel bestimmte man 
den Landesherren. Von allein eingeernteten Getreide wurde der löte 
Scheffel zum 24. August eingefordert, die Münze ins Ständehaus und 
unter Aufsicht genommen und zu der folgenden Versammlung Einladun­
gen an die Landeöstände auch in den Erbfürstenthümern erlassen. Endlich
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kam man auch über die Forderungen des sächsischen Kriegscommissarö 
überein. Die Zahlung des Schlachtmonats wurde gänzlich wegen abso­
luten Unvermögens abgelehnt, was sonst aber zur Förderung des Con- 
junctionswerkes obliege, verhieß man jetzt und später, wenn erst eine 
Besserung der Zustände werde eingetreten sein, in höherem Grade, 
aufs treuherzigste zu leisten. Man zeige ja schon jetzt den guten Willen 
dadurch, daß man die verschiedenen Truppen der Sachsen und Schweden 
verpflege, was leicht, wenn es lange fortdauern sollte, den Betrag des 
Schlachtmonatö übersteigen würde.

In Betreff der Landeszölle hatte man nur nachträglich zu genehmi­
gen, wozu sich die Sachsen schon selbst das Recht genommen hatten. Die 
Stände erklärten: um Arnim ihren guten Willen zu beweisen, wollten sie 
die Zölle, ohne deren Einkünfte die Landeskaffe freilich den Unterhalt der 
Truppen kaum würde lange bestreiten können, ihm auf so lange über­
lassen, bis sie sich mit den evangelischen Schutzmächten hierüber würden 
geeinigt haben; doch protestirten sie gegen alle willkürlichen Erhebungen 
und Erhöhungen, wodurch Handel und Wandel zu Grunde gerichtet 
würden.

Dagegen lehnte man auch jetzt die Bewilligung der Biergelder mit 
den schon früher erwähnten Gründen wieder ab und verbat sich das eigen­
mächtige Einziehen derselben.

Endlich wurde ein Verpflegungssatz der sächsischen Truppen mit 
Vitzthum vereinbart, der vom 17. Juli ab in Kraft treten sollte'). In

i) Die Cavallerie erhielt aus den Obersten und den Stab 200 Thaler wöchent­
lich, aufs erste Blatt (prima plana d. h. die Subaltern-Officiere vom Hauptmann 
abwärts) 70 Thaler. Jeder Kopf bekam täglich 2 Pfd. Fleisch, 2 Pfd. Brot, 3 Quart 
Bier; das Pferd wöchentlich 1 Scheffel Hafer oder A Scheffel Korn oder Gersten, 
30 Bunde Heu und 2 Schütten Stroh. Bagage-Pferde wurden dem Obrist und 
Stab 30 und jeder Compagnie 12 bewilligt. Bei der Infanterie erhielt Oberst und 
Stab 150 Thaler, jede Compagnie fürs erste Blatt 60 Thaler, der Kopf täglich 1>) Pfd. 
Fleisch, 2 Pfd. Brot, 3 Quart Bier. Sollte es Orten belieben Geld für den Proviant 
zu geben, so sollte auf jeden Kopf für Fleisch (1 Pfd. — 2,> Kreuzer), Bier (1 Quart 
— 1 Kreuzer) und Brot (1 Pfd. = 4\ Denar) wöchentlich 67 Kreuzer gezahlt werden. 
Zur Bagage bewilligte man 15 Rosse dem Oberst, 8 dem Oberst-Lieutenant, 5 dem 
Oberst-Wachtmeister und 8 jeder Compagnie. Der Verpflegungssatz der schwedischen 
Infanterie lautete folgeudermaßeu: „den Officieren wird ihr Jnterteniment an Gclde 
„gegeben und zwar: dem Herren Obersten-Lieutenant wöchentlich 30 Thlr., dem 
„Major 15, jedem Capstan 20, einem Lieutenant 6, Fähnrich 6, Sergant oder Feld­
webel 2, Unter-Feldwebel lj, Führirer 1), Capitan de armis 1), Musterschreiber 1|,

Vd. in. Heft II. 20
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ähnlicher Weise hatte man schon mit dem schwedischen Oberst von Fels 
für die um Sagan, Freistadt und Karolat einquartierten schwedischen 
Compagnien ein Abkommen getroffen. Man bewilligte übrigens diese 
Verpflegung unter der Bedingung, daß Ohlau und Jeltsch ohne Verzug 
von den Sachsen attaquirt würden, ohne Landes Zuthat und Kosten, 
außer daß flch die Stadt Breslau zur Darleihung einiger Stücke und 
Munition verstehen wolle. Eingenommen wurde jedoch nur Jeltsch, 
und auch da ist nicht sicher, ob die Breslauer den Ort allein, oder unter 
Mitwirkung der sächsischen Truppen eroberten; der Verfasser des Palm­
baums sagt nur das erstere').

Die Quartiere der vom sächsischenHeere zurückgebliebenen I000Mann 
zu Roß und 4800 Mann zu Fuß (ungerechnet die Besatzungen von Groß- 
Glogau, Brieg und dem Dome zu Breslau) wurden nur ins Liegnitzer, 
Brieger, Breslauer und Oelser Fürstenthum, meist auf die rechte Oder­
seite verlegt, indem man sich über die kaiserlichen Erbfürstenthümer jeder 
Bestimmung enthielt. Beengt wurden die Quartiere zum großen Ver­
druß der Sachsen durch die der Schweden, und wiederholt beschwerte sich 
Vitzthum darüber beim Convente, da es unerhört sei, daß Truppen da in 
Quartier verlegt würden, wo andre fortune gehabt hätten; daher for­
derte er Einräumung auch des jenen angewiesenen Terrains, doch ver­
geblich; das schwedische Volk blieb in den erwähnten Ortschaften und 
bildete außerdem auch einen Theil der Besatzungen von Brieg und dem 
Dome zu Breslau.

Ehe wir uns nun den im August unter Vorsitz Johann Christians 
von Brieg beginnenden Stände-Verhandlungen zuwenden, scheint es 
angemessen, der Thätigkeit der beiden Gesandten im Zusammenhänge zu 
gedenken, die wir Anfangs April sich zur Eröffnung des Convents nach 
Frankfurt a. M. begeben sahen. Zweck dieses Convents war zunächst, die 
Einigung aller deutschen evangelischen Reichsstände herbei zu führen,

„Feldscherer iz, Corporal lj, Trommelschläger oder Pfeifer 1, Gefreiter 1 Thlr. Auf 
„jeden Kopf, so viel sich deren effective bei derCompagnie befinden, des Tages l^Pfd. 
„Fleisch, 2 Pfd. Brot, 3 Quart Bier, Breslisch Maß und Gewicht.

*) „Es schickten die Breslauer den Lieutenant Spremberg mit ihrem geworbenen 
„Volk nebst vielem freiledigen Gesindel, welches aus Lust zur Beute mitzog und etliche 
„Feldstücklein, wobei der lange Gottfried Blasch ein Kretschmer und Büchsenmeister, 
„beschossen das Schloß und schlugen die Kaiserlichen aus der Jeltsch."
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was durch Anschluß des nieder- und obersächsischen Kreises, vor allen 
Kurbrandenburgs und Kursachsens an den zu Heilbronn im vorhergehen­
den Jahre zwischen Oxenstierna und den 4 oberdeutschen Kreisen zu 
Stande gekommenen Bund bewirkt werden sollte. Nun sah aber der 
Kurfürst Johann Georg von Anfang in der Gestaltung dieses Bundes 
unter dem Directorium des schwedischen Reichskanzlers einen präjudicir- 
lichen Eingriff in seine Rechte und wollte darunr die Frankfurter Ver­
sammlung gar nicht beschicken. Jndeß bewogen ihn doch zuletzt man­
cherlei Gründe und Einflüsse, namentlich der seines Schwiegersohns, des 
eifrigen Friedens-Unterhändlers Georg von Hessen-Darmstadt, drei sei­
ner Räthe dahin abzuordnen ’), in deren Gesellschaft auch Dr. Pein die 
Reise machte. Ihr officieller Auftrag ging aber, wie sich bald heraus­
stellte, nur dahin, die Stände zu friedfertigen Absichten und Verhand­
lungen zu bestimmen; die öffentlichen Sitzungen durften sie nicht besu­
chen. Da man ihre Nebenabsicht, das Werk der Einigung zu verzögern 
und zu Hintertreiben bald merkte, so nahm man auf ihre Anwesenheit 
wenig Rücksicht, ging aber bei den Verhandlungen mit gewohnter deut­
scher Langsamkeit und Umständlichkeit zu Werke, daß man, wie Chem­
nitz sagt, in einem Dinge, daran billig kein Augenblick zu versäumen, 
nicht nur Tage und Wochen, sondern sogar ganze Monate ohne einige 
Verrichtung durch bloße Discurse vergeblich hinstreichen ließ. Ueber- 
haupt war wenig Ernst und Entschlossenheit in der Versammlung, in der 
sich die mannichfachsten Interessen und Einflüsse kreuzten2), wodurch des 
Reichskanzlers Geduld auf harte Proben gestellt wurde, nicht weniger 
aber auch die der schlesischen Gesandten. Ihnen war gesagt worden, es 
würde ihre Angelegenheit verhandelt werden, wenn erst die Hauptsache, 
die Conjunction der beiden sächsischen Kreise abgemacht sein werde. 
Bis dahin vertröstete sie Oxenstierna und wies sie an, sich bereit zu hal­
ten, ihre Sache zur rechten Zeit vorzubringen. Er selbst machte seinem 
Verdruß daniit Luft, daß er sich auf einen Monat von Frankfurt nach 
Mainz entfernte. Die Gesandten verwendeten ihre Muße darauf, von 
den ihnen zu Händen kommenden Verhandlungen und Documenten des

') Helbig: Der Prager Friede S. 578.
2) lieber das Treiben des Convents ist zu vergleichen: Geijer, Gesch. Schwe­

dens Hi, S. 294 und nach ihm Menzel VII, S. 429, Bartbold i, 158 n. A.
20*
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Convents fleißig Abschriften für ihre Principóle zu nehmen, die einen 
nicht unbedeutenden Raum in den Gesandtschafts-Berichten ausfüllen. 
Wie weit aussehend nun auch die Sachen sich gestalteten, so drangen 
doch die Herzoge in Thorn aus getreues Ausharren und ermahnten ihre 
Mitverbündeten, den Herzog von Oels und die Stadt Breslau, bis auf 
den letzten Blutstropfen bei dem Beschlüsse zu verbleiben und sich durch 
nichts irren zu lassen. Sie wiederholten von neuem ihren Vorschlag, 
dem Heilbronner Bunde beizutreten. Es sei ja, wie man sicher wisse, 
einmal des Kaisers Absicht, sowohl das ganze römische Reich, als auch 
Böhmen in eine andre formam regiminis zu gießen und daneben die 
evangelische Religion mit Stumpf und Stiel auözurotten; darauf sei 
man immer mit Entschiedenheit losgesteuert, wenn man auch zuweilen 
die Execution habe verschieben und temporisiren müssen; darum sei das 
einzige Mittel zum Frieden und des Landes Wohlfahrt die Conjunction 
mit dem ganzen Corpus'). Sie erreichten in der That ihren längst 
gehegten Wunsch; denn unterm 16. Juni erging von Karl Friedrich und 
dem Rath von Breslau die Nachricht an die Gesandten: sie approbirten 
die Resolution der Herzoge von Liegnitz und Brieg und wollten sich mit 
dem conformiret haben, was diese jenen aufgetragen hätten. Es wurde 
also in dem Creditive der Gesandten an das consilium formatum zu 
Frankfurt ausdrücklich von den Ständen gebeten, sie in die Alliance auf­
zunehmen und ferner zu retten.

Es gehört nun nicht hieher den Gang des Convents im Einzelnen 
zu verfolgen. Die beiden sächsischen Kreise waren weder unter sich noch 
mit den oberdeutschen einig. Treffend sagt Chemnitz (II, S. 431): 
„ein jeder wollte bei diesem Kriege das Meiste ausgestanden und gelitten, 
„das Meiste gethan und aufgewendet haben, hingegen ins künftige das 
„Wenigste auszustehen, zu leiden, zu thun und aufzuwenden vermögen, 
„oder schuldig sein, sollte schon das gemeine evangelische Wesen darüber 
„zu Trümmern gehen." Nachdem der Kanzler die nächst anwohnenden 
Fürsten zu persönlichem Erscheinen und Fördern der Sache eingeladcn 
und auf dein Römer selbst inmitten der Versammlung zur Eile angetrie­
ben, erreichten die schlesischen Gesandten endlich, daß sie am 2. August

') Schreiben aus Thorn vom 20. Mai und 9. Juni.
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auf demselben Römer vor dem gesammten consilium form a tum 
Audienz erhielten und ihren Vortrag anbringen konnten. Die Besorg- 
niß, daß die schlesischen Stände auf dem zweiten Breslauer Convent sich 
bei der Erfolglosigkeit ihrer Sendung zu andern Maßregeln, namentlich 
zu engerem Anschlüsse an das fortdauernd dissentirende Sachsen gedrun­
gen fühlen könnten, hatte den Präsidenten der Versammlung wohl veran­
laßt, die Angelegenheit endlich in die Hand nehmen. Die Bitte der 
Gesandten, ins Bündniß aufgenommen zu werden, fand man der In­
terims-Antwort nach ganz annehmlich. Wieder aber verstrich fast der 
August, ehe ein Schritt weiter gethan wurde. Die Gesandten hatten 
volle Muße jetzt den einzelnen Convents-Mitgliedern aufzuwarten und 
viel tröstliche Versicherungen entgegen zu nehmen. Freilich wurde auch 
die Besorgniß ausgesprochen, daß Sachsen durch die Forderung beleidigt, 
ihnen hinderlich werden könnte; die kursächstschen Gesandten erklärten 
ihnen unverholen, es sei Absicht ihres Herrn sich Schlesiens allein 
anzunehmen und sich hierin nicht Eintrag thun zu lassen. Dagegen 
ermahnte sie der brandenburgische wiederum sich durch nichts irre machen 
zu lassen. Sollte Sachsen sein Volk aus Schlesien abberufen, so wären 
die Schweden in Pommern zur Hilfe nahe. Auch Opitz hatte ihnen 
aus Banners Hauptquartier geschrieben, sie möchten um den Succurs 
des General Torstensohn nachsuchen. Banner war nämlich damals 
in hohem Grade beschwert.

Am 30. August erst wurden sie wieder einem Ausschüsse von 10 Per­
sonen vorgestellt, der den Auftrag hatte, unter der Voraussetzung, daß 
die Conjunction der sechs Kreise zu Stande käme, weiter mit ihnen zu 
verhandeln. Man frug nun zunächst nach den Bedingungen und Mit­
teln, unter und mit denen die Schlesier dem Bunde beitrcten wollten, 
und da die Gesandten, darüber ohne Instruction, ausweichend antwor­
teten, sie hätten erwartet, der Convent werde ihnen diese bezeichnen, for­
derte man sie auf sich schriftlich zu erklären, vor allem in welcher Weise 
die Schlesier an der Kriegführung durch ein zu bildendes Truppencorps 
Theil nehmen und unter welchen Bedingungen sie Frieden schließen woll­
ten. Die erbetene Communication aller Beschlüsse des Convents wurde 
verheißen. Rasch wurde nun ein Entwurf aufgesetzt, aber freilich erst 
zur Begutachtung nach Breslau gesendet, wodurch wieder viel Zeit
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verstrich; denn wie man klagte, gelangten Briefe bei zweimaliger Post 
in der Woche wohl schnell d. h. in 3 — 4 Tagen nach Leipzig, von da 
aber sehr spät nach Breslau, weshalb um Boten-Anlage zwischen beiden 
Orten gebeten wurde.

Die Aussichten auf eine günstige Abwickelung der Angelegenheit 
verschlechterten sich aber von Tage zu Tage. Die Kreise kamen zu keiner 
Einigung. Der niedersächsische bestand auf eigner Kriegskasse und völli­
ger Befreiung von den Feinden, ehe er sein Contingent zu Bundeszwecken 
hergäbe; der obersächsische stieß sich an die schwedische Satisfaction, die 
in Pommern bestehen sollte, und nahm auf Kursachsen zu viel Rücksicht; 
ja am 5. September berichtet Pein, daß der kurbrandenburgische Gesandte 
Befehl habe sich von den Verhandlungen zurück zu ziehen, bis sich der 
Kanzler in Bezug auf Pommern in annehmlicher Weise werde erklärt 
haben. Für die Schlesier entstand nun die schwierige Frage, was zu 
thun sei, wenn der obersächsische, ihrem Lande zunächst gelegene deutsche 
Kreis durch Brandenburgs Separation sich ebenfalls nicht dem Bunde 
anschließen sollte. Außerdem besorgten sie auch schon, daß ihre Sache 
bei der Ermüdung der Versammlung gar nicht mehr vorgenvmmen wer­
den könnte. Zu diesem nur allzu wahrscheinlichen Falle sollte ein neuer 
Grund unerwartet beitragen. An demselben Tage, wo Pein dies mel­
dete, war die Schlacht bei Nördlingen geschlagen worden, welche der 
bisherigen Lage der Dinge eine so ganz andre Wendung gab, da Schwe­
den, im Unglück von seinen bisherigen, zweifelhaften Verbündeten völlig 
verlassen, genöthigt wurde, sich von jetzt ab Frankreich in die Arme zu 
werfen, und fortan zwei auswärtige Staaten das unglückliche Deutsch­
land zum Kampfplatze für ihre eigenen, selbstsüchtigen Absichten machten.

In Frankfurt drängte man, da sich die feindlichen Heere dem Sitze 
des Convents näherten, zum Schlüsse. Um wo möglich ihre Frage noch 
zur Erledigung zu bringen, reichten darum die schlesischen Abgeordneten 
die von ihnen entworfenen Vorschläge, ohne von Breslan deren Geneh­
migung erhalten zu haben, am 14. September ein. Es sind mit gerin­
gen Abweichungen dieselben, die Chemnitz abdrnckt, aber irrthümlich 
schon am vorlegen läßt. Der Schritt war freilich ohne Erfolg; 
indessen dürfen wir doch nicht unterlassen, den Hauptinhalt des Docu- 
mentes mitzntheilen, da es den äußersten Punkt bezeichnet, bis zu welchem
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sich der Abfall der evangelischen Stände Schlesiens vom Kaiser erstreckte. 
Die Gesandten hatten es ihren Instructionen gemäß abgefaßt, und 
erfuhren darum auch später in allen Hauptpunkten die Billigung ihrer 
Absender. Zunächst rechtfertigt die Schrift diesen Schritt als eine Maß­
regel der Selbsterhaltung durch den drohenden Ruin des Landes und 
den Raub seiner Religions- und Prosanfreiheiten. Die Stände werden 
dagegen verwahrt, als wollten sie aus Vorsatz gegen Pflicht, Treue und 
Ehre, oder zu Ostensión irgend eines Potentaten oder sonst jemandes 
handeln. Den freundlichen Beziehungen zu den Nachbarstaaten, oder 
dem Verhältniß zu Böhmen und dessen incorporirten Ländern dürfe das 
Bündniß, welches überhaupt nur auf die Dauer dieses Krieges eingegan­
gen werden solle, keinen Eintrag thun; vielmehr sollte diesen verwandten 
Staaten der Zutritt zu demselben offen erhalten werden. Ohne den 
Namen des Kaisers zu nennen, begehrte man doch, daß das Land zu 
keiner andern Pflicht, Huldigung oder Neuerung genöthigt werde. Man 
solle mit den Ständen als freien Conföderirten verhandeln und schließen. 
Wenig versprach man, desto mehr behielt man sich vor. Zu ersterem 
gehörte die Bildung eines Heeres im Lande, welches den Ständen zu 
schwören haben werde und über dessen oberste Führung Abrede genom­
men werden solle; dagegen sicherte man sich die Leitung aller andern 
öffentlichen Angelegenheiten, die Bestallung der Officiere, die Verwaltung 
der Kriegskasse, die Sorge für die Verpflegung, die Bewilligung von 
Contributionen, die Abordnung von Kriegs-Commiffaricn, den Modus 
der Besteuerung, die nicht wie tut deutschen Reiche nach dem der Römer­
züge veranlagt werden könne, ferner die Disposition über die kaiserlichen 
Zölle und Gefälle, so wie über die geistlichen Güter. Auch zu einer ver- 
hältnißmäßigen Beitrags-Quote für die Zwecke des gesammten Bundes 
erklärte man sich bereit, doch sollte davon die Summe, die auf den Unter­
halt des eignen Truppencorps zu verwenden sei, abgezogen werden. 
Friede endlich sollte nur geschloffen werden auf die Gewähr aller 
alten Rechte und Privilegien für alle, schlesische Commissare zu den 
Friedens-Tractaten zugelassen und endlich die Stände von dem gesamm­
ten Bunde wegen dieser Conföderation contra quoscunqtie schadlos 
gehalten werden.

In der vom 25. September batirte« Begutachtung und Genehmi­
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gung dieses Entwurfs durch die in Breslau versammelten Bundesglieder 
wurde nur bemerkt, es hätte der Incorporation mit Böhmen nicht 
gedacht zu werden gebraucht. Außerdem erhielten die Gesandten die 
Weisung, sich ganz nach dem Vorgänge des obersächsischen KreiseS zu 
richten, und was dieser mit den Heilbronnern abschließen werde, auch 
für Schlesien zu begehren. Es war dies die letzte Zuschrift, die sie von 
ihren Absendern bekamen, die obenein inzwischen überflüssig gewor­
den war. Denn schon am 19. September begaben sich ihrem Berichte 
nach alle Gesandten des niedersächsischen Kreises der Unsicherheit wegen 
sammt und sonders nach Hause, nachdem nun noch schnell eine Einigung 
mit den vier oberen Kreisen und dem Kanzler erfolgt war, die aber erst 
noch der Genehmigung der Stände selbst bedurfte. In der Eile legten 
die Schlesier den abreisenden ihre Sache nochmals ans Herz und 
empfingen die besten Vertröstungen. Nur die kurbrandenburgischen 
Gesandten hielten noch länger aus und versicherten die bekümmerten 
schlesischen Collegen, es würde, da sie ja selbst wegen deren Angelegen­
heiten instruirt seien, diese mit den brandenburgischen noch gemeinschaft­
lich erledigt werden. So blieben denn Pein und v. Langen auch ferner, 
ja noch zwei Monate lang in Frankfurt, theils auf Abschluß ihres 
Geschäftes, theilö auf ihre Abberufung harrend, wohl auch wegen der 
großen Unsicherheit der Rückreise. Erst gegen November brachen sie auf 
und meldeten von Erfurt nach Dresden, wo sich, wie sie gehört hätten, 
Johann Christian befinden sollte (es war jedoch nicht der Vater, sondern 
der Sohn Georg dort anwesend), sie wollten nähere Anweisungen für 
ihre fernere Thätigkeit dort abwarten. Ihre vom Reichskanzler erhal­
tene Abfertigung hätten sie von Kassel aus nach Breslau gesendet. Diese 
ist in unfern Acten nicht vorhanden; indes konnte sie in der Hauptsache 
wohl kaum anders lauten, als sie Puffendorf (Buch VI. §. 43) angiebt: 
Weil die Kreise unter einander über die Bedingungen ihres Bundes 
noch nicht im Reinen wären, fänden sie es nicht an der Zeit neue Mit­
glieder in den Bund aufzunehmen.

Damit endete diese Sendung, über welche bisher wenige und meist 
ungenaue Nachrichten vorhanden waren. Große Hoffnungen hatte man 
in Schlesien zu gewissen Zeiten auf das angestrebte Bündniß gesetzt. In 
dem Maße, wie sich die Wärme der Dankbarkeit und Neigung zu den
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Sachsen im Juni und Juli durch deren anspruchsvolles Auftreten im 
Lande minderte, stieg wieder die Erwartung und das Vertrauen zu den 
Schweden. Ja in Breslau dachte man sich schon die Erhebung der 
Stadt zu einer freien Reichsstadt als die nothwendige Folge einer Tren­
nung Schlesiens aus dem bisherigen Verhältniß zu Oesterreich'). Um 
so bitterer war nun die Enttäuschung, als man ans der weitaussehenden 
Unternehmung keinen andern Erfolg erzielt sah, als die Erstattung bedeu­
tender Gesandtschaftskosteni) 2) und die Steigerung des kaiserlichen Zorns.

i) Ein in der Beilage II. abgedrucktes Spottlied im Palmbanin sagt mit Bezug 
auf diese Sendung:

Zu Frankfurt stets dem Oxenstern 
Thät Doctor Pein aufwarten.

Das sahen wir all Bürger gern 
Zu Breslau in Rosens Garten.

Zur Reichsstadt er die machen wollt,
Uns freie Bürger sprechen, 

Darum bekam er großen Sold 
Aus allen unfern Zechen.

Der Verfaffer, Schreiber bei Dr. Rosa, dem ersten Syndicus der Stadt, mag 
wohl oft Zeuge von dergleichen Erörterungen gewesen sein.

2) Es liegen uns nur die Kosten-Berechnung von Langens und von Zedlitz vor. 
Ersterer liquidirte den Standen 7441 Thaler, der letztere, welcher nach Frankfurt nicht 
mitgegangen war, 2489 Thaler, Dazu kam die nicht bekannte Forderung Dr. Peins.

Auf die Nachricht von den Absichten der evangelischen schlesischen 
Fürsten hatte der Kaiser im Juli an verschiedene Stände des Landes 
durch den auf seinem Gute Sternberg in Mähren verweilenden Verweser 
der Landes-Hauptmannschaft Herzog Heinrich Wenzel von Bernstadt 
Abmahnungs-Schreiben gerichtet, sich am evangelischen Convente in 
Breslau zu betheiligen. Unterm 29. Juli richtete er ein solches an den 
Convent selbst. Indem er sich auf die ihm zugegangene Kunde bezieht, 
daß die Stände damit umgingen eine neue Versammlung zu berufen, 
sich sogar ein Haupt zu wählen und seinen Feinden alle Hilfe zu leisten, 
erinnert er sie an seine und seines Hauses Milde und Güte, unter welcher 
Schlesien so lange geblüht habe, an ihre schuldige Treue, damit sie ihm 
hoch und theuer verbunden, warnt sie vor derlei bösen wider Gott, Obrig­
keit und Gewissen streitenden Anschlägen und versichert ihnen im Falle 
ihres Gehorsams, sie bei ihren hergebrachten Privilegien, Immunitäten 
und Landes-Freiheiten zu erhalten und zu schützen.
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Man sah in Wim die Sachen noch schlimmer an, als sie lagen. 
Die Wahl eines Hauptes deutete man wohl anders, als sie gemeint war, 
nämlich als ein Lossagen von der kaiserlichen Oberhoheit und Unterwer­
fung unter einen andern Herrn. Man erinnerte sich daran, welche 
Selbständigkeit die schlesischen Fürsten und Stände nicht blos in früher« 
Zeiten z. B. bei der Wahl Ferdinand L, sondern noch 1619 nach Mat­
thias Tode behauptet hatten und fürchtete, daß sie jetzt auf ähnliche 
Weise vorgehen würden. Doch war diese Besorgniß nicht nöthig; der 
Muth der Fürsten war gewaltig gebrochen; Johann Christian war nicht 
mehr derselbe thatkräftige Fürst, wie zu der Zeit, wo er als Landeshaupt­
mann die Entsetzung des Königs Ferdinand und die Wahl Friedrichs 
von der Pfalz betrieb; auch handelten damals alle Stände gemeinschaft­
lich, jetzt nur ein Theil derselben. Freilich hätte desondres Unglück der 
österreichischen Waffen beim Convent die Idee, ein andres Oberhaupt zu 
wählen, Hervorrufen können, doch wie im Augenblick die Sachen standen, 
dachten die Stände daran noch keineswegs; von der Wahl eines Vor­
sitzenden ihres Convents bis zu der eines neuen Herren war noch ein 
großer Abstand. Uebrigens war die Wirkung des kaiserlichen Schreibens 
gering. Nur die Glogauer Stände, die sich schon auf der ersten Ver­
sammlung schwierig gezeigt hatten, sendeten wohl in Folge jener War­
nung diesmal keine Abgeordneten. Unterm 20. August entschuldigten 
sie in Breslau deren Ausbleiben und vertrösteten auf den Schluß eines 
eben von ihnen abgehaltenen Landtages. Als jedoch auch lange nach 
demselben von ihnen weder schriftlich noch mündlich etwas an den Con­
vent gelangte, schrieb dieser an sie: man hoffe, sie würden als evange­
lische, aufrichtige, treue Stände und vernünftige Leute, die sich nicht jeden 
Wind bewegen ließen, den Einbildungen untreuer Patrioten nicht Statt 
geben, noch wenn etwa eine trübe Wolke sich blicken lasse, Herzen und 
Hände sinken lassen, sondern ihre Versicherung, bei der evangelischen 
Religion zu verbleiben, mit der That und durch den wirklichen Zutritt zu 
dem Conjunctions-Werke erweisen. Gleichwohl traten sie nicht bei und 
ebenso wenig die Stände der übrigen Erbfürstenthümer.

Am 28. Juli waren dagegen die herzoglichen Brüder Johann Chri­
stian und George Rudolf von Thorn nach Breslau endlich aufgebrochen, 
wo sie bald nach dem angesetzten Eröffnungs-Termine des Convents,
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dein 1. August eingetroffen sein müffen. Daö vorhandene handschrift­
liche Material der Acten des Provincial-Archivs giebt über diesen 
Umstand, so wie über die Vorgänge und Verhandlungen des Convents 
leider keine Auskunft. Mit der Ankunft der Herzoge entfällt die Veran­
lassung zu den bisher reichlich an sie entsendeten Berichten, und da die 
Protokolle des Convents abhanden gekommen sind, haben wir nichts als 
die Copien aller nach Außen gerichteten, so wie der eingegangenen 
Schreiben. Indes fehlt es nicht an anderen Quellen für die wichtigsten 
Maßnahmen der Versammlung.

Den Vorsitz übernahm Johann Christian von Brieg, wie nicht 
blos aus seinen Unterzeichnungen, sondern auch später aus seiner Ver- 
theidigung hervorgeht. Die erste Sitzung war nach Lucä S. 2074 am 
23. August, wobei sich auch polnische Gesandten einstellten; die mit die­
sen gehaltene Conferenz wurde sehr geheim gehalten. Daß sich, wie 
Menzel (VII, 423) anführt, der Convent den Namen „evangelisches 
Religionswesen und Conjunctionsschutz" gegeben habe, ist nirgends 
ersichtlich; sondern überall lautet dessen Unterschrift: „evangelische Für­
sten und Stände in Schlesien." Die kaiserliche Münze war schon früher 
unter Schutz und Aufsicht genommen worden; nun benutzte man sie zur 
Prägung eignen Geldes, wozu ja die Stände von jeher befugt waren. 
Diese heut sehr gesuchten Münzen waren theils Ducaten, theils Thaler 
und Groschen. Alle führen auf dem Avers den schlesischen Adler mit der 
Umschrift moneta aurea oder argéntea principum et statuom evan- 
gelicorum Silesiae1). Auf dem Revers der Ducaten und Thaler 
befindet sich der Name Jehova, der wie eine Sonne seine Strahlen durch 
trübe Wolken sendet; die Umschrift lautet salus et victoria nostra 
1634. Die Thaler haben unter dem Namen Jehova ein mit Adler­
köpfen und andern Zierathen ausgcstatteteö Wappen, welches ein Fürsten­
hut bedeckt, nach Dewerdeck (S. 836) dasjenige, welches die Herzoge 
von Brieg, Liegnitz und Münsterberg-Oels gemeinsam von ihrem

’) Dewerdeck in seiner Silesia numismática Seite 832 erklärt dieses für die 
richtigste Darstellung des schlesischen Adlers. Der verstorbene Archivrath Stenzel 
dagegen ging auf eine weit ältere Form zurück, welche sich auf dem Grabmal des 
Herzogs Heinrich IV. in der Kreuzkirche zu Breslau findet und wählte diese für das 
Siegel des von ihm gestifteten Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens. 
Zwischen beiden bestehen nicht unwesentliche Unterschiede.
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Urahnherrn Boleslaus altus hatten und welches sehr passend hier die 
Einigung der beiden Linien ándente. Die Groschen enthielten statt des 
Wappens den unter damaligen Umständen sehr bezeichnenden Wahl- 
sprnch George Rudolfs von Liegnitz: „81 deus pro nobis, quis contra 
nos." 1634.

Bewiesen die Stände in diesen Münzprägungen das Streben fich 
möglichst selbständig und unabhängig vom Kaiser darzustellen, so geschah 
dies nicht minder durch den Beschluß, eigne Werbungen anzustellen und 
ein kleines Truppencorps „allerdings nur wenige Compagnien zu Roß 
und Dragoner, so wie etwas Fußvolk wegen des notorisch kümmerlichen 
Zustandes des Landes" herzustellen. So schrieben ste am 15. Septem­
ber an Banner, der ihnen auf die Nachricht von ihrer Absicht seine noch 
in Schlesien fast zwecklos unter Colonna von Fels liegenden Truppen- 
Abtheilungen zur Verfügung gestellt hatte. Indem sie dies Anerbieten 
ablehnten, bemerkten sie ihm, der Unterhalt eines größeren Corps sei 
theilö wegen der engen Quartiere, da das Land noch großen Theils in 
der Feinde Hand sei, theils wegen der Noth der Stände unmöglich; doch 
habe man von einigen treuen Patrioten zu dienlichen Mitteln gute Hoff­
nung an die Hand bekommen, also daß die Vorbereitungen ziemlicher 
maßen vollbracht seien. — Gleichwohl erhalten wir über diese Truppen 
während des Jahres 1634 weiter keine Auskunft; erst im März des fol­
genden wird berichtet, die Stände hätten eine Compagnie Reiter unter 
einem Rittmeister Friedrich Schnurr (der im December des vorigen Jah­
res noch in sächsischen Diensten erscheint) geworben und deren Verpfle­
gung auf die von der Stadt Breslau aufzubringende Steuer verwiesen, 
wobei sich nur annehmen läßt, daß dafür die der Stadt schon früher 
eigenen Soldaten aus ständischen Mitteln bezahlt worden seien, da doch 
Breslau allein nicht beides, die Erhaltung von Infanterie und Caval- 
lerie, zugemuthet werden konnte. Besondre Waffenthaten sind von die­
sen Truppen ebenso wenig zu rühmen, alö von den Sachsen und Schwe­
den. Diese verhielten sich ruhig in ihren Quartieren und zeigten sich nur 
ihren Wirthen gefährlich, während die Kaiserlichen, welche den größten 
Theil des Fürstenthums Liegnitz, das ganze Fürstenthum Schweidnitz, 
Münsterberg, Frankenstein, dann Ohlau, Neiffe und außer Oppeln ganz 
Oberschlesien inne hatten, durch Streifereien, selbst bis Sprvttau hin das
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Land ausplünderten und verheerten. Die linke Oderseite blieb bis an 
die Thore von Breslau beständig durch sie gefährdet und verheert. Die 
Befestigungen letzterer Stadt wurden daher nach Beschluß des Convents 
namentlich zwischen dem Nicolai- und Schweidnitzer Thore verstärkt').

Ein Geschäft von großer Wichtigkeit war ferner die Rechtfertigung 
und Vertheidigung der Stände dem Kaiser gegenüber. Schon bei der 
ersten Zusammenkunft hatte Johann Christian von Thorn aus vorge­
schlagen, etwa in Form eines Patents öffentlich darzulegen, was die 
unirten Stände zu den Sendungen an die Bnndeöhäupter veranlaßt, 
auch was zu gegenwärtigem engeren Zusammentreten bewogen habe, um 
„ungleiche Gedanken" zu beseitigen. Das oben erwähnte Anschreiben 
des Kaisers an die Versammlung gab zur Ausführung dieses Vorschlags 
neuen Anstoß, und so erfolgte denn unterm 30. September die Antwort 
der Stände, die zugleich mit dem kaiserlichen Schreiben und der Einla­
dung Karl Friedrichs von Oels zur ersten Zusammenkunft im Druck 
erschien (6z Bogen 4.). Der Ton, den man in dieser Schrift anschlug, 
war hart und bitter, ein Ausdruck des tiefen Grolls und Ingrimms, den 
die protestantischen Unterthanen gegen einen Oberherrn hegen mußten, 
der alle ihre Privilegien und Majestätsbriefe ungescheut gebrochen und 
ihre heiligsten Interessen auf grausame, der gerühmten kaiserlichen Cle- 
menz hohnsprechende Weise verletzt hatte. So wird denn gleich im Ein­
gänge darauf hingewiesen, daß die früheren Landesherrn und Könige von 
Böhmen gerade darin Schlesiens Wohlfahrt gesehen hätten, daß seine 
Stände sich in gemeinsamen Zusammenkünften über die öffentlichen 
Angelegenheiten beriethen und sie daher seit Menschengedenken zu solchen 
befugt hätten, während Ferdinand bei der Ernennung Herzog Heinrich 
Wenzels zum Verweser der Landeshauptmannschaft ihr Zusammentreten 
für alle, selbst Nothfälle ernstlich untersagt und sie nur zu Contributions- 
und Steuerbewilligungen einberufen habe. Nun obcnein die einzige 
Behörde des Landes sich entfernt habe, dieses ganz verlassen sei und 
Niemand gewußt habe, an wen er sich um Rath und Hilfe wenden sollte, 
hätten die Stände es nicht länger vor Gott und Gewissen verantworten 
können, wenn sie sich nicht der.Landesnothdurft angenommen. Ihre

') Vergl. Lucä S. 2075.
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Zusammenkunft sei also ebenso durch die uralten Privilegien, wie durch 
die Noth gerechtfertigt, der Vorsitz des ältesten Landesfürsten der Obser­
vanz gemäß, die Gegenstände der Berathung nicht unverantwortliche und 
wider die Pflicht laufende, wie dem Kaiser eingebildet würde, dein das 
Land bei aller erlittenen Beschwerde und Gewalt unverrückt die Treue 
bewahrt habe. Mit herben, aber sehr eindringlichen Worten wird dann 
ausgeführt, welches das Schicksal des Landes unter Ferdinand II. gewe­
sen sei, unter welchem kein Privilegium unverletzt geblieben, ja alles 
geschehen sei, um die Stände zu dem verzweifelten Schritte der Selbst­
hilfe zu treiben. So seien sie der Crudelität Wallensteins und dessen 
unerhörten Contributionen schutzlos preisgegeben worden. Die schimpf­
liche Behandlung, welche selbst fürstliche Personen von dem kaiserlichen 
General hätten erleiden müssen, habe nicht beim Kaiser, wohl aber bei 
auswärtigen Fürsten Mitleid erregt. Dabei sei dem Lande lange vor­
gesagt worden, daß der Krieg nicht im geringsten zu seiner Gefahr oder 
Beschwer geführt werde, bis die Reformationen in Oberschlesien bewiesen 
hätten, daß Ausrottung der evangelischen Religion der Zweck sei, zu dem 
die evangelischen Einwohner ihr Geld und Blut hätten hergeben müssen. 
Man habe diese Fürstenthümer, weil sie gleichsam mit gcwaffneter Hand 
nach Abzug der Mansfeldischen Armee hätten wieder erobert werden 
müssen, aller Privilegien verlustig erklärt'). Noch schlimmer sei man 
darauf manu armata in den Fürstenthümern Groß-Glogau, Schweid­
nitz, Jauer und Münsterberg verfahren. Mit Worten lasse sich der 
unchristliche Druck gar nicht aussprechen, gegen den man am kaiserlichen 
Hofe keinen Schutz, sondern nur scharfe Verweise und Drohungen erhal­
ten habe. Sachsens Intercession sei unbeantwortet geblieben, ja Dohnas 
Maßregeln ausdrücklich gut geheißen worden. Auch in die Privilegien 
der mittelbaren Fürsten seien Eingriffe geschehen, alles wider den klaren 
Buchstaben des kaiserlichen Majestätöbriefcs. Wie mit der Religions- 
Freiheit sei man auch mit der bürgerlichen verfahren2). Die oberste

*) Man vergleiche das oben Seite 231 angeführte kaiserliche Schreiben.
2) Heber die gewaltsamen Veränderungen der Landes-Verfassung vergleiche man 

den leseuswerthen Aussatz von Menzel: Geschichtliche Entwickelung der am 29.Ccto= 
ber 1741 aufgehobenen schlesischen Staude-Verfassung. Provinzialblätter 1817, Juni 
und Juli.
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Behörde, das Oberamt, sei aus einer freien und unabhängigen zu einer 
bloßen kaiserlichen Verwaltung mit aufgedrungenen katholischen Räthen 
(obenein Apostaten) gemacht worden, der fast alle Macht und Respect im 
Lande genommen fei'), während sich der kaiserliche Kammer-Präsident 
jeden Eingriff in die Befugnisse des Landeshauptmanns erlaubt und 
zuletzt mehr zu bedeuten gehabt habe, als jener, dem auch die militärische 
Oberleitung und Landes-Vertheidigung entzogen worden sei. Durch 
das Verbot der Fürstentage sei selbst das Oberrecht abzuhalten unmög­
lich geworden"); sogar Privatbesuche der Fürsten unter einander habe 
man verdächtigt und als gefährlich ausgeschrieen. Bei der Huldigung, 
die sonst stets auf der Burg zu Breslau geleistet worden, seien den Stän­
den jedesmal ihre Privilegien garantirt worden; dem Könige Ferdi­
nand III. sei sie in Prag vereinzelt nach der Aufforderung des Kaisers 
von den Ständen abgelegt und dabei an jene Versicherung nicht gedacht 
worden3). Das ursprünglich steuerfreie Land habe man zuletzt kaum 

') „Allermaßen denn Anno 1628 des Jahres, als Herzog Heinrich Wenzeln die 
„Oberamts-Verwaltung aufgetragen und ihm die päpstiichen Oberamts-Räthe adjun- 
„giret wurden, sich der Dohna nicht geschämet, öffentlich zu Wien gegen Ihr. fürstl. 
„Gn. in Präsenz derer Rathe und Officierer so weit heraus zu lassen: der Kaiser 
„wollte wie im ganzen römischen Reiche, also auch im Lande Schlesien ein absolutum 
„dominium haben und könne sonderlich dem Lande Schlesien nicht mehr zusehen, daß 
„die Fürsten und Stände sich in allem auf ihre Privilegia berufen, und wenn er was 
„von ihnen forderte, sie es allererst auf die Fürstentage und Zusammenkünfte differi- 
„ren wollten.

„Derentwegen Ihr. fürstl. Gn. jetzo die Verwaltung des Oberamts nur würde 
„aufgetragen werden, mit welcher Ehre Sie zufrieden sein würden. Denn es wollten 
„Ihr. Maj. nimmermehr keinen Oberhauptmann dem Lande vergönnen, sondern 
„wären gemeinet pro interim das Oberamt verwalten zu lassen bis Ihr. Maj. mit 
„Gelegenheit dasselbe ganz abschaffen und das Land durch einen Gouverneur, der die 
„Fürsten und Stände nach Willen des Kaisers et pro imperio commandiren sollte, 
„regieren lassen könnte." loci communes.

2) „Zu Friedenszeiten aber das Land in seinem Wohlstände zu erhalten, hatten 
„die löblichen Fürsten und Stände, vermöge ihrer stattlichen Privilegien eine Ord- 
„nung, daß sie des Jahres zweimal, als Montag nach Jubilate und Michaelis zusam- 
„menkamen und ihr Ober- und Fürstenrecht hielten, auf und vor welchem dieje- 
„nigen Sachen, die unter den statibus majoribus und minoribus vorliefen, decidiret 
„wurden." loci comm.

3) „Nach der Krönung Ferdinand! in. sind wider die ausdrücklichen Privilegia 
„die Fürsten und Stände vom Kaiser thesis h part nach Hofe erfordert, theils diejeni- 
„gen, die allda zu verrichten gehabt, mit harten Bedrohungen, wie sehr sie sich auch 
„entschuldiget und um Verschonung gebeten haben, gezwungen worden, die Pflicht
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mehr wegen Bewilligung der Steuern befragt, eö habe schon genügt, 
wenn Dohna eingewilligt, oder man habe majora vota auf allerlei 
Weisen zu erzwingen gewußt'). So seien die Zollgefälle über alle 
Gebühr willkürlich erhöht und dadurch der Handel beeinträchtigt worden; 
die Staatsanlehen habe man seit Jahren nicht mehr verzinst, die von 
den Ständen dazu bewilligten Gelder zu andern Zwecken verwendet und 
somit nicht blos Witwen und Waisen um Hab und Gut, sondern auch 
das Land um seinen Credit gebracht. Bei den im vorigen Jahre in 
Breslau angesetzten Friedenötractaten unter dänischer Vermittelung habe 
Schlesien, wie man erfahren, ganz ausgeschlossen werden sollen, dagegen 
seien nach Wallensteins Versicherung die Güter und Besitzungen der 
evangelischen Fürsten am Wiener Hofe schon verschenkt gewesen. So 
könne es also nicht verwundern, wenn man, da beim Kaiser trotz höchsten 
Flehens und Bittens keine Hilfe zu finden gewesen sei, sich des von der

„dem Könige abzulegen, haben auch die Stände nicht einen Buchstaben wegen Con- 
„firmation ihrer Privilegien wirklich, außer bloßen Vertröstungen in Händen." loci 
communes.

J) Die loci communes weifen sehr gründlich nach, wie das ursprüngliche Ver- 
hältniß der Stimmen auf den Fürstentagen auf sehr geschickte Weise zu Ungunsten der 
Evangelischen allmählich umgestaltet wurde. Ebenda sind auch die enormen Steuer- 
Contributionen, die dem Lande von 1627 —1632 aufgelegt wurden, dargelegt. Fer­
ner heißt es: „Das liberum arbitrium contribuendi servum und die Fürsten Und 
„Stände Sclaven zu machen, wurden vornehmlich nach der Zeit des Accords sehr 
„hohe und große Summen Geldes von dem Kaiser begehrt, und daß es nickt einen 
„Schein möchte haben, als wollte der Kaiser wider bemeldeten Accord handeln und 
„de facto den Ständen solche hohe contributiones eigenmächtig aufdringen, brachten 
„die Abgeordneten zugleich mit den Creditiven auf die Fürstentage eine ganze Kiste 
„voll kaiserlich besiegelter und unterschriebener carteblancen, dieselben ließen sie schrei­
ben pro discretions Und subjecta persona et materia, nachdem sich die Stände oder 
„ihre Abgeordneten hielten, oder (wie bei terminus artis) accomodirten. Darinnen 
„war nicht nur allein kaiserl. Hulde, Gnade und Promotion versprochen, sondern 
„zugleich stattliche tituli kaiserl. Räthe, somit, palatin. rc. offeriret. Ja pro rations 
„personarum folgeten zugleich stattliche Offerten von 1OOO, 2000, 10000,20000 und 
„mehr Reichsthaler rc. Die andern aber, die in dieses Horn nicht blasen, noch ihre 
„Fürsten zu derogleichen der armen nothleidenden Leute Schweiß und Blut bereden 
„wollten, wurden von den kaiserlichen Gesandten gefordert und ihnen des Kaisers 
„Ungnade und Strafe gepredigt. Welches alles aber so viel operirte, daß jene mit 
„Gelde bestochen die majora vota machten, diese aber nolentes voluntes, immo contra- 
„dicentes dennoch mehr bewilligen mußten, als der Kaiser sein Lebtage je begehrete. 
„Denn der Kaiser begehrte von jedem Scheffel Mehl nur 30 schles. Heller und wurden 
„ihm doch 32 bewilligt. Ratio war, man könnte es auf die Viertel und Metzen besser 
„eintheilen und gereichte zur Facilitirung des Calculi."
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evangelischen Armee dargebotenen Schutzes endlich bedient habe, der sich 
ja auf den vom Kaiser selbst gebilligten Dresdener Accord gestützt habe 
und unter dem ausdrücklichen Vorbehalt angenommen worden sei, 
daß dies nur geschehe zur Aufrechthaltung des evangelischen Wesens und 
nicht wider fürstliche Ehre und schuldige Treue und Pflicht. Es hätte 
übrigens Niemanden befremden können, wenn nach solchen Vorgängen 
die Stände geschlossen hätten, daß, weil sie aus der Obrigkeit Schutz 
gelassen, sie hierdurch auch ihrer Pflicht und Verbindung ledig seien, oder 
wenn sie sich daran erinnert hätten, daß die ordentlichen Pflichten dadurch 
gelöst würden, wenn die höchste Obrigkeit wider ihre getreuen Lande, ihr 
Recht und die von ihr bestätigten Privilegien handle, wenn sie gemeinen 
Frieden aufhebe, ihre unschuldigen Unterthanen fremdem tyrannischen 
Joche unterwerfe und sie zu andrer Religion, bei der sie nicht erzogen, 
noch unterwiesen wider eigne Zusage und Versprechung zwingen lasse. 
Dessenungeachtet hätten die Stände solchen Gedanken nicht Folge gege­
ben, sondern das Unrecht gelitten und Gott anheim gestellt, ohne freilich 
durch solche Geduld vom Kaiser die geringste Linderung der unerhörten 
Plagen zu erreichen. Auch in dem übersendeten Schreiben des Kaisers 
sei wenig Tröstliches; zwar gedenke es der Privilegien und Immunitäten, 
aber der evangelischen Religion mit keinem Worte. Auch sie erinnerten 
sich dankbar der Wohlfahrt des Landes unter den Vorfahren des Kaisers, 
unter denen ihre ansehnlichen Privilegien erworben und geschützt worden 
seien; dagegen schmerze um so tiefer das Elend unter der gegenwärtigen 
Negierung, ein Zustand, der nur den allertraurigsten Ausgang mit zeit­
lichem und ewigem Verderben nehmen könne. Ihre Hoffnung setzten sie 
allein auf Gott; doch bäten sie den Kaiser höchsten Fleißes, sich den Ver­
dächtigungen ihrer Widersacher nicht ferner hinzugeben und zu erwägen, 
daß sie es ja nicht scheuten ihre Berathungcn offen auch vor ihren Fein­
den anzustellen.

Dies ist ungefähr das Wichtigste aus dieser Schrift, in der die 
Stände so ziemlich Alles aussprachen, was sie gegen den Kaiser auf dem 
Herzen hatten. Schwerlich wird man sich dem Gewicht so ernster und 
bedeutender Anklagen entziehen können, in denen dargelegt ist, in wie 
gewaltsamer Weise eine so außerordentliche Umgestaltung der Verhält­
nisse des Landes innerhalb kaum eines Jahrzehnts bewirkt worden war.

Bd. III. Heft H. 21
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Wo so viel Haß gesät worden war, konnte der Kaiser freilich keine Liebe 
ernten. — Gleichwohl ist die Sprache in dieser Schrift noch maßvoll 
und halt sich in den Grenzen diplomatischen Anstandes; weit unumwun­
dener und rücksichtsloser spricht sich dagegen eine andre, um weniges 
früher erschienene') Schrift aus, die „Loci Communes Schlesischer 
„Gravaminum, darauß zu ersehen, Ob die vereinigten Evangelischen 
„Fürsten und Stande in Schlesien neben der Stad Breßlaw vnrecht 
„gethan vnd vrsache gehabt, die angebotne Hülffe Königlicher Mayt. vnd 
„der Cron Schweden, vnnd der beyden Churfl. Durchl. zu Sachsen vnnd 
„Brandenburg zu acceptiren, vnd sich outer gewisse maß mit den Evangl. 
„allyrten Reichs Ständen zu Conjungiren. Zusammen getragen durch 
„Christianum Trewlich, vnd außgedruckt in Breßlaw Anno 1634." 
Diese allerdings sehr heftige Parteischrift enthält dieselben Beschwerden 
gegen die kaiserliche Regierung, wie jene, mir ausgeführter und mit reich­
haltigen Belägen, wendet sich nebenher aber auch gegen die Lauheit und 
Unentschiedenheit der evangelischen Partei. Ihr wichtiger Inhalt macht 
sie zu einer sehr schätzbaren Geschichtsqnelle, deren Wahrhaftigkeit 
der Partei-Eifer keinen Eintrag gethan hat. Außerdem zieht die eben 
nur in solchen Zeiten mögliche, sonst aber in jenem Jahrhundert ganz 
unerhörte Sprache gegen den Kaiser sehr an. Ihr Verfasser ist nicht mit 
Sicherheit ermittelt; gewöhnlich nimmt man dafür den aus Reichenbach 
vertriebenen und dann als Prediger in Breslau bei der Kirche zu 
St. Maria Magdalena angestellten Magister Caspar Titschard (f 1666); 
andre fanden ihn in einem Juristen Lauterbach; Buckisch endlich weist 
die Schrift völlig mit Unrecht dem damals in Frankfurt noch verweilen­
den Gesandten Andreas Langen zu. Jedenfalls stand der Verfasser dem 
jener officiellen Vertheidigung nahe; im Gedankengang und in der 
Beweisführung sind sie oft so übereinstimmend, daß man auf dieselbe 
Feder in beiden zu schließen geneigt ist. Verbreitet wurde sie vielfach in 
Abschriften wie in wiederholten Abdrücken.

Das wichtigste Geschäft des Convents bildeten die Verhandlungen 
mit dem Kurfürsten Johann Georg von Sachsen, und hierüber geben 
die vorliegenden Acten des Provincial-Archivö vollständige Auskunft. —

') In der Vorrede wird es noch als Hoffnung ausgesprochen, daß auch die 
Stände ihre Gründe öffentlich darlegen würden.
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Durch die dm evangelischen Ständen auch fernerhin abgenöthigte Ver­
pflegung der sächsischen Truppen und durch deren Forderungen und Auffüh­
rung hatte sich eine Menge von Beschwerdcpunktcn angesammelt, die 
man durch mündliche Verhandlungen abzumachen wünschte. Andrerseits 
hatte man wohl auch Nachricht erhalten von den Friedens-Verhandlun­
gen des Kurfürsten mit dem Kaiser. Letzterer hatte, wie oben bemerkt 
wurde, schon im März durch den Herzog Julius von Sachsen-Lauenburg 
in Dresden ernstliche Anerbietungen zu Unterhandlungen in Leitmeritz 
machen lassen. Als der Kurfürst darauf eingegangen war, hatte es 
Arnim durchgesetzt'), daß diese nur als vorbereitende Versuche zu einem 
unter dänischer Vermittelung abzuschließenden allgemeinen Frieden 
betrachtet werden sollten. Am 15. Juni begannen die Conferenzen der 
sächsischen und kaiserlichen Gesandten in Leitmeritz, von wo sie am 
17. Juli, als die Armeen der Sachsen und Schweden aus Schlesien 
nach Böhmen einrückten, nach Pirna verlegt wurden. Schon hier war 
ein Haupt-Differenzpunkt die Frage über die Religions-Freiheit in den 
kaiserlichen Erbländern. Obgleich die Sachsen meinten, daß von Schle­
sien, welches durch den Dresdener Accord hinreichend geschützt sei, nicht 
die Rede zu sein brauche, erklärten die kaiserlichen Gesandten doch, die 
Schlesier hätten durch ihre spätere Verbindung mit den Feinden des 
Kaisers den Accord verwirkt. Es ist nun nicht unwahrscheinlich, daß 
von diesem Stande der Dinge durch Opitz, der gerade in dieser Zeit in 
Aufträgen Banners in Dresden verkehrte, einige Nachricht nach Breölau 
gekommen war, wo man es an der Zeit fand, durch Gesandte an Ort 
und Stelle Berichte einzuziehcn und Einfluß auf die Unterhandlungen zu 
gewinnen.

Um dieser Gesandtschaft mehr Gewicht zu geben, ordnete Johann 
Christian seinen ältesten Sohn Georg ab, der damals 23 Jahr alt, ohn- 
längst von einer größern Reise durch Frankreich, England und Holland 
znrückgekehrt mr2). Ihm wurden beigegeben Johann Georg von 
Langenau auf Dobrischau und Albrecht von Rohr und Stein auf

1) Vergleiche Helbig: Der Prager Friede, Seite 577.
2) Vergl. Georg III. Herzog in Schlesien zu Liegnitz und Bricg von E. Schuck 

in den schlesischen Provinzial-Blättern von 1840.
21*
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Seifersdorf, Wenigmonau und Czepankowitz (jetzt Schönbankwitz), Lan­
desältester der Fürstenthümer Schweidnitz und Sauer. Die unter dem 
16. September auögefertigte Instruction betraf zunächst militärische 
Angelegenheiten, aus deren Schilderung sich ein Bild der traurigen 
Zustände im Lande gewinnen läßt. Zunächst stritt der sächsische General- 
Commissar v. Vitzthum noch immer mit den Ständen über das Recht der 
Austheilung der Quartiere, welches sich diese nicht nehmen lassen mochten. 
Namentlich wollte Vitzthum die von den Sachsen eroberte Stadt War­
tenberg nicht schwedischen Truppen einräumen. Die Einkünfte aus den 
Kammergütern dieser Herrschaft, die bekanntlich dem damals schon ver­
storbenen Kammerpräsidenten von Dohna gehört hatte, zog Vitzthum 
zu seinen Tafelgeldern ein, während sie die Stände für ihre Kasse bean­
spruchten. Ebenso verfuhr man mit den geistlichen Gütern des Biöthums 
Breslau und der Klöster, die man aufs fürchterlichste auöbeutete; man 
erzwang von den Bewohnern unerschwingliche Abgaben, verkaufte das 
Getreide ohne neue Aussaat zu gestatten, schlug die Wälder nieder, fischte 
die Teiche aus u. s. w. Auch über die Verpflegung der Truppen war 
man wieder in Streit gerathen, indem Vitzthum den früher zugestandenen 
etwas niedrigeren Satz zurückgenommen und den gewöhnlichen höhern 
gefordert hatte. In diesen hohen Löhnungen der Sachsen hatten schon 
früher die Schweden Veranlassung zu Uneinigkeit mit jenen gefunden, 
da sie ihnen die Werbungen erschwerten und Desertionen verursachten. 
Die schlesischen Stände ließen nun erklären, der billigere von ihnen 
bewilligte Satz sei gegenwärtig völlig ausreichend, die Victualler! seien 
in den Quartieren noch gutes und wohlfeiles Kaufes, eine Versicherung, 
die freilich um so mehr befremdet, als es bald darauf heißt, Getreide sei 
wenig geerntet, das zur Saat nöthige müsse von Polen eingebracht wer­
den. Da man damals täglich 1000 Pferde und 4832 Mann zu Fuß zu 
verpflegen hatte, bat man, diese nicht unbedeutende Menge von Truppen 
doch auch zum Besten des Landes, namentlich zur Eroberung der unter 
feindlichen Besatzungen seufzenden Städte zu verwenden, dadurch würde 
ja Gelegenheit zur Erweiterung der Quartiere geboten werden. Ferner 
weigerte man sich, da das auSgesogene Land die für die Verpflegung der 
Offiziere nöthigen Geldsummen kaum aufzubringen vermöge, auch statt 
des Proviants den gemeinen Soldaten Geld zu verabreichen, zumal cs



Stadt und des Fürstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen rc. 311 

ja darauf hinauslaufe, daß der Soldat das Geld ins Säckel stecke oder 
verspiele und dann dem armen Manne dennoch Fleisch und Brot 
abzwinge. Endlich protestirte man dagegen, daß der Termin, von dem 
ab die Verpflegung beginnen solle, noch vor den 17. Juli hinausverlegt 
werde; ohnehin habe man sie damals nur auf einen Monat bewilligt, 
und jetzt daure sie schon über drei.

Wie eö die Sachsen in dieser Beziehung verstanden hatten, ein 
gewährtes Zngeständniß zu maßlosen Ansprüchen zu benutzen, so auch in 
anderen. Die Grenzzölle waren von den Ständen dem Kurfürsten über­
lassen; dessen Officiere erhoben nun aber so willkürliche und unerschwing­
liche Abgaben, daß aller Handel aufhörte und die unentbehrlichen Zufuh­
ren auS Polen stockten. Während sonst die Zölle nicht an den Grenzen, 
sondern erst gegen empfangene Zollzettel in Breslau erlegt worden waren, 
und Wafferzölle ganz abgeschafft sein sollten, erhoben die sächsischen 
Generale von demselben Schiffe in Krossen, Glogau und Steinau, von 
den Wagen in Militsch, Trachenberg, Hünern u. a. O. wiederholentlich 
hohe Durchgangs-Abgaben. Wegen der dabei vorgekommenen Exceffe und 
der polnischen Unterthanen widerfahrenen Beeinträchtigungen führte eine 
Gesandtschaft des Königs von Polen bei den Ständen Beschwerde, die 
ihrerseits nun wiederum beim Kurfürsten um Abhilfe dringend ansuchten.

Nicht geringe Klagen verursachte auch das Verfahren der comman- 
direnden Officiere in den Quartieren; blieben die Verpflegungsgelder 
aus, so verfügte man gegen die Obrigkeiten Exemtionen und Arrest und 
benahm sich nicht minder grausam als offenbare Feinde. Von Brieg 
heißt es, daß es sich ursprünglich nur zur Aufnahme von vier Com­
pagnien verpflichtet habe; jetzt lägen deren zwölf darin ohne die Reiter, 
die nun alle schon | Jahre von der Stadt allein versorgt werden müßten. 
Darum sei diese denn auch fast ganz verödet, und mehr als 100 Häuser 
stünden leer. Man bittet daher dringend um Verminderung der Besatzung.

Die Biergelder wurden auch diesmal dem Kurfürsten verweigert, 
zumal eö ja eine wenig ergiebige Steuer sei; denn die meisten Städte 
seien in den Grund verderbt, in mancher wären 2—300 Häuser verlassen 
und würde weder Brau- noch andres Urbar getrieben.

Mit diesen Instructionen begaben sich die erwähnten Gesandten nach 
Dresden. Bei Freistadt wären sie fast in die Hände eines ihnen von der
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Liegnitzer kaiserlichen Garnison gelegten Hinterhalts gefallen, wenn sie 
nicht rechtzeitig davon benachrichtigt worden wären. Unterwegs erfuhren 
sie auch durch den früher in Oppeln, nun in Brieg commandirenden säch­
sischen Oberst Schneider die ersten Nachrichten von der Nördlinger 
Schlacht, so wie Einiges über die Pirnaer Friedens-Verhandlungen. 
Der Kaiser, hörte man, wolle Schlesien davon ganz ausgeschlossen wissen, 
wogegen sich der Kurfürst des Landes, ungeachtet es solche Treue durch 
seinen Undank wenig verdient habe, alles Fleißes annehme.

In Dresden am I. October angekommen wurde der junge Prinz 
sehr gnädig und mit gebührenden Ehren bei Hofe empfangen. Der Kur­
fürst erinnerte sich der uralten, seit 242 Jahren bestehenden Verwandt­
schaft seines Hauses mit den Plasten') und verhieß, die erlauchten Per­
sonen, wie die guten Leute, so auf ihn gebaut, nicht im Stiche zu lassen. 
Ebenso versprach er möglichste Abhilfe der militärischen Beschwerden. 
Von den Friedens-Tractaten verlautete aber nichts, man hielt Alles sehr 
geheim, und erst als die Gesandtschaft sich nach 14 Tagen zur Abreise 
anschickte, wurde ihr am Abende vorher von den Räthcn des Kurfürsten 
ein wenig erfreulicher Aufschluß über den Stand der Dinge gegeben. 
Der Landgraf von Hessen, der Unterhändler des Friedens, habe ans seine 
Forderung, daß Schlesien in den Frieden cingeschlossen werden solle, von 
den kaiserlichen Gesandten die entschiedene Erklärung erhalten, die Schle­
sier seien Rebellen, vor denen der Kaiser nicht sicher sei, daß sie nicht bei 
erster Gelegenheit wieder revoltirten. Den Accord hätten sie durch ver­
schiedene Excesse gebrochen und sich dessen verlustig gemacht, hätten ein 
Haupt gewählt, mit auswärtigen Mächten Conjunction gemacht und 
die Münze an sich gezogen; daher werde nur für die fürstlichen Personen 
und das Fürstenthum Breslau Pardon zu erlangen sein, die zwar bei der 
freien Religions-Uebung bleiben, aber allen auswärtigen Verbindungen 
entsagen sollten, widrigenfalls Sachsen sich verpstichten solle, sie mit 
bewaffneter Hand zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Auch würden sich die

* ) „Princessin Barbara, Herzogs Euperti I. zu Liegnitz und Frauen Hedwig, 
„geborner Herzogin zu Glogau Tochter ist Kurfürst Eudolpho III. zu Sachsen ehelich 
„vermählt worden." Lucä S. 1693. Nach demselben war jedoch die Verwandtschaft 
des kursächsischen Hauses mit den Piasten noch älter; denn Herzog Heinrich III. von 
Breslau hatte Agnes, die Tochter Kurfürst Alberti, zu Sachsen, zur Gemahlin. 
Ebenda S. 1685.
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Fürsten bei Einräumung ihrer Städte und Plätze auf gewisse Weise ver­
pflichten müssen, daö hieß wohl durch Aufnahme kaiserlicher Besatzungen. 
Breslau soñé die Hauptmannschaft über das Fürstenthum und die dar­
auf haftende Pfandsumme, ebenso die Landes-Kanzelei an den Kaiser 
cediren. Dagegen würde dieser in den Erbfürstenthümern nach bem jus 
reformandi, welches ja im jus territorii begriffen sei, das exercitium 
religionis, weil es wider sein Gewissen sei, nicht zulassen. —

Hierauf erwiderte man, waö der Augenblick eingab, namentlich, 
daß man ja Schlesien nicht ungehört verurtheilen werde, und daß das 
jus reformandi da keine Anwendung finden könne, wo Special-Ver­
träge, wie der Majestätöbrief und der Dresdener Accord cntgcgenstünden. 
Wäre wirklich in Schlesien gesündigt worden, dann doch sicherlich nicht 
von den Erbfürstenthümern, die sich ja bei der Conjunction nicht bethei- 
ligt hätten. Die sächsischen Räthe erklärten, es solle allerdings für 
Schlesien daö Aeußerste gethan werden; wenn jedoch dies zuletzt der 
einzige Anstoß des Friedens bleiben sollte, so könne beim gegenwärtigen 
Stande der Dinge, da auch der Rheingraf geschlagen sei, der Kurfürst 
sich und sein Land deshalb nicht ruiniren. Jndeß hatte dieser mündlich 
vorher versichert, er werde ohne Vorwissen der schlesischen Fürsten und 
Stände, und ehe sie hierüber vernommen, nicht Frieden schließen. „Ich 
rathe Euch, äußerte er, haltet bei einander, ich will mich Eurer treulich 
annehmen."

Mit diesem Bescheide reisten die Gesandten am 17. October nach 
Breslau zurück. Hier erachtete man auf ihre eingeschickte Relation die 
Lage der Dinge so bedenklich, daß man beschloß, sogleich eine zweite 
Gesandtschaft abzuordnen. Kaum hatten daher jene ihren Hauptbericht 
vor dem Convent selbst vorgetragen, so wurden sie wieder zu schleuniger 
Rückkehr nach Dresden veranlaßt, nur daß an die Stelle des Brieger 
RatheS Langen der Breslauer SyndicuS Dr. Reinhard Rosa trat. An 
sie schloß sich unterweges auch ein Dcputirter der Glogauer Stände, 
Fabian von Kottwitz an, dem man zwar gestattete im Comitate zu rei­
sen, aber mit Rücksicht auf die Trennung der Glogauer vom Bunde es 
überließ, seine Angelegenheiten mit dem Kurfürsten allein zu verhandeln. 
Infolge dessen wendeten sich jetzt nicht blos die Glogauer, sondern auch 
die Saganer und Münsterberger Stände an den Breslauer Convent mit
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der Bitte, sie mit in den Frieden einzuschließen, worauf die Gesandten 
angewiesen wurden, sich des Glogauer Deputirten anzunehmen; eine 
völlig gemeinschaftliche Behandlung der Angelegenheiten jener Fürsten- 
thümer lehnte man jedoch ab. Die Stände der am meisten verödeten 
Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer versammelten sich, da sie größten- 
theilö im benachbarten Polen zerstreut lebten, zu Fraustadt, und da ihnen 
ihre Dürftigkeit nicht erlaubte, einen eigenen Gesandten abzufertigen, 
wendeten sie sich schriftlich an den Kurfürsten nach Dresden, flehentlich 
bittend, sich ihrer seinem Versprechen gemäß anzunehmen.

Leider hatte sich der Stand der Dinge in der Zwischenzeit um vieles 
verschlechtert. Auf des Kurfürsten Weigerung, die Bedingungen für die 
Schlesier anzunehmen, hatten die kaiserlichen Räthe in Pirna diese nur 
noch schärfer auSgedrückt. Der sächsische Rath Abraham von Sebotten- 
dorf berichtet unterm 27. October, die kaiserlichen Unterhändler wollten 
in nichts weichen; jetzt forderten sie sogar die Abbitte der Fürsten und 
der Stadt Breslau, neue Eidesleistung oder doch Handgelöbniß, Ein­
sendung der Acten über die geschloffenen Bündnisse, für die katholischen 
Stände bad jus reformandi, und nur die Auswanderung der evangeli­
schen Stände innerhalb dreier Jahre, oder auch länger wollten sie frei 
geben.

Als nun die Gesandten am IG. November in Dresden eintrafen, 
erschien noch an demselben Abende der bekannte Ober-Hofprediger.Hoö 
bei ihnen mit der Nachricht, sie kämen wahrscheinlich zu spät; der Abschluß 
des Friedens in Pirna sei wohl schon erfolgt und die kaiserlichen Gesand­
ten abgereist; doch möge man noch einen Versuch machen und an den 
Landgrafen Georg von Hessen in Pirna schleunigst, wo möglich auf der 
Stelle einen aus ihrer Mitte deputiren. Da dies unmöglich erschien, 
begnügte man sich, schriftlich sich nach Pirna zu wenden und am folgen­
den Tage in der Audienz vor den kurfürstlichen Rächen die Einwendun­
gen und Vertheidigung der Schlesier auf die kaiserlicherseits erhobenen 
Beschuldigungen, so wie deren gerechte Ansprüche auf den sächsischen 
Schutz vorzutragen.

Bei dieser Gelegenheit wurden ihnen schriftlich zwei Friedens-Notuln 
mitgetheilt, wie es mit den Schlesiern gehalten werden solle; die eine 
enthielt die kaiserlichen Vorschläge, in der andern waren die sächsischen
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Zusätze und Abänderungen hinzugefügt'). Da diese Documente die 
Grnndlage des späteren Friedend-Recesses bilden, in manchen Punkten 
jedoch davon abweichen, ist es nöthig ihren Inhalt hier anzuführen. Im 
Eingänge des kaiserlichen Entwurfs wird gesagt, daß der Kurfürst viel­
fältig beim Kaiser angehalten habe, allen Fürsten und Ständen, wie 
auch allen und jeden Einwohnern Schlesiens ohne Ausnahme eine voll­
ständige Amnestie zu ertheilen und das Land in dem Stande der Reli- 
gionsübung und Freiheiten zu belassen, in dem es sich nach dem Dres­
dener Accorde befunden. Dagegen habe der Kaiser geltend gemacht, daß 
nicht alle Fürsten, Stände und Einwohner sich gleich gegen ihn versün­
digt hätten und seines Pardons bedürften, sondern nur etliche derselben 
sowohl ihren Eiden und Pflichten, als dem Dresdener Accorde zuwider 
neue, weit anssehende Bündnisse und Allianzen, auch gar ausländische 
Protection gesucht und gemacht, feindliche Ausfälle wider des Kaisers 
Kriegövolk thun, die kaiserlichen Gefälle aufhalten, das Münzregal 
angreifen und andre Excesse mehr, (die auch vom Kurfürst selbst unter 
den größten und stärksten Kriegsunruhen nie gebilligt noch bis auf diese 
Stunde gut geheißen werden könnten) hätten vorgehen lassen; überdies 
auch mitten unter den Friedens-Unterhandlungen, da man einemFriedens- 
schlusse am nächsten zu sein gehofft, sich unterstanden gar von Bestellung 
eines neuen Hauptes zu verhandeln, dazu ungewöhnliche Convente aus­
zuschreiben, auch andre getreue Stände, die sich aus Rücksicht auf ihre 
Pflicht nicht dazu hätten verstehen wollen, mit Drohungen dazu zu 
nöthigen. Das alles könne der Kaiser nicht so hingehen lassen, sondern 
er müsse zur Erhaltung seiner Ehre und der Gerechtigkeit einen Unter­
schied zwischen Schuldigen und Unschuldigen machen. Da nach langen 
Unterhandlungen der Kurfürst gesehen habe, daß ohne hochschädliches 
Aufhalten des von Jedermann so hoch ersehnten Friedens trotz aller 
angewandten Bemühung nichts weiter habe erreicht werden können, so 
habe er es endlich bei den kaiserlichen Erklärungen belassen müssen.

Es sollten nun die Herzoge von Brieg, Liegnitz und Oels und die 
Stadt Breslau für sich und ihre Unterthanen und Bürger für Alleö, 
womit sie sich gegen den Kaiser vergangen, schriftliche Abbitte thun, sich

’) Die Beilage I. am Schlüsse Liefet Arbeit giebt eine Zusammenstellung der Texte 
beider Notuln mit dem des schließlich publicirten Prager Friedensreceffes.
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aller eingegangeiien Bimdnisse entschlagen, deren etwaige Urkunden aus- 
liefern, die entzogenen Kammergefälle restituiren, dem Kaiser und seinem 
Sohne, dem Könige von Böhmen von neuem Treue schriftlich, so wie 
durch Handgelöbniß, oder, wenn der Kaiser damit nicht zufrieden wäre, 
durch neue Huldigung und leiblichen Eidschwur versprechen. Wegen solch 
demüthiger Abbitte wolle sie der Kaiser wieder in Gnaden aufnehmen, das 
zeither Vorgefallene sie nicht entgelten lassen und sie bei ihren frühern 
Privilegien schlitzen, auch bei dem Exercitium der ungeänderten Augö- 
burgischen Confession, wie sie solche im Jahre 1621 gehabt, bleiben 
lassen. Wenn aber der Kaiser in den Fürstenthümern, in welchen er erb­
licher Oberherr sei, einige Aenderung mit der Religion vornehmen würde, 
so solle denen, die sich dazu nicht bequemen, sondern lieber auswandern 
wollten, eine Frist von 3 Jahren gestattet sein. Ausgeschlossen von die­
ser Amnestie sollten die unmittelbaren Unterthanen des Kaisers und 
Königs, so wie der andern katholischen Fürsten und Stände sein, welche 
sich in diesem Kriege wider den Kaiser hätten gebrauchen lassen und sich 
des Fricdländischen Verrathes schuldig gemacht hätten, wenn sie dessen 
zu Recht überwiesen würden. Auch solle die Stadt Breslau die Haupt- 
mannschaft des Fürstenthumö sammt der Kanzelei und allen zur Haupt­
mannschaft gehörigen Rechten ohne Entgelt der darauf haftenden Pfand­
summe und andrer deshalb prätendirten Forderungen an den Kaiser 
abtreten, ihren übrigen Privilegien in Religions- wie in Profan-Angele­
genheiten unabbrüchig. Zur Annahme dieser Bedingungen wurde eine 
Frist von 10 Tagen bestimmt, nach deren Ablauf weder der Kaiser zu 
einer Begnadigung verbunden, noch der Kurfürst zu fernerem Schutze 
berechtigt sein sollten. Herzog Heinrich Wenzel von Bernstadt wurde, 
als unbetheiligt an all diesen Vorgängen, mit seinem Fürstenthum und 
Unterthanen in jeder Beziehung im alten Stande belassen.

An diesen kaiserlichen Vorschlägen milderten die sächsischen Gegen­
vorschläge zunächst die harte Forderung der zu leistenden Abbitte in die 
einer Ansuchung, daß der Kaiser das Geschehene sinken und fallen lassen 
wolle, und in eine allerunterthänigste Bezeugung. Gegenüber dem bean­
spruchten Rechte in den kaiserlichen Erblanden ungehindert reformiren zu 
können, hoffte der Kurfürst, der Kaiser werde hier diejenigen, welche nach 
angestellter Untersuchung sich an ihm nicht versündigt hätten, nicht so
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schlechthin der freien Religionsübung entsetzen, und nur den Ueberführten 
sollte dann daö Recht, in drei Jahren auszuwandern zu Theil werden. 
Breölan sollte die Kanzelei, wenn sie nicht im Pfandschilling begriffen, 
sondern der Stadt erb- und eigenthümlich sei, nicht verlieren, die Frist 
der Annahme ans einen Monat ausgedehnt werden und so wie Herzog 
Wenzel auch alle andern immediaten Stände, die in gleicher Treue geblie­
ben, in gleicher Weise auch ausgenommen sein.

Auf diese Mittheilung überreichten nun die schlesischen Gesandten 
alsbald ein sehr ausführliches Memorial, welches in 104 Punkten zuerst 
die alten Beschwerden der evangelischen Schlesier gegen den Kaiser auf­
zählt, wie sie ihrem Hauptinhalt nach in der erwähnten Vertheidigungö- 
schrift enthalten waren, daun historisch das Verfahren der sächsischen 
Generale bei ihrem Einrücken in Schlesien und in spaterer Zeit nachweist, 
durch deren Nvthigung den Fürsten und dem Breslauer Rathe erst die 
Verpflegung der Armee, dann die Conjunction mit den Schutzmächten 
fast abgezwmigen worden sei. Denr Kurfürsten werden ferner mit dem 
Ausspruche deö Psalmisten „Mein Herz hält dir für dein Wort" die viel­
fältigen Versicherungen seines Schutzes vorgezählt und zuletzt die Ent­
gegnungen der Stände auf die wider sie erhobenen Anschuldigungen dar­
gelegt. Sie zeigen, wie unumgänglich nothwendig die Wahl eines 
Directoriums der Landes-Angelegenheiten gewesen sei, nachdem Herzog 
Wenzel, der Verweser der Landeshauptmannschaft, aus dem Lande 
gegangen sei. Die kaiserlichen Gefälle, weist man nach, blieben in Bres­
lau noch 10 Monate nach der Entfernung der kaiserlichen Behörden 
unbeirrt, bis man, wie oben (S. 245) erwähnt, zuerst die Forderungen 
sächsischer Generale an die kaiserliche Kammer daraus befriedigte. Jetzt 
seien die Zölle ja auf eignes Begehren deö Kurfürsten in sächsischen Hän­
den. Eingriffe ins Münzregal würden ihnen mit Unrecht vorgeworfen; 
während niemals die Annahme kaiserlicher Münzen im Lande verweigert 
worden sei, habe man daö eigne Münzrecht seit 1624 nur auf den Wunsch 
deö Kaisers auf Zeit ruhen lassen, aber nicht aufgegeben; jetzt sei es nur 
darum wieder ausgenommen worden, weil man es den Schweden nicht 
habe in die Hände wollen fallen lassen. Hätte man durch die Absen­
dungen an die Schweden und an den Kurfürsten von Brandenburg 
gefehlt, so sei dies ja Sachsens Schuld, das seinen Schutz nur in Ver-
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bindung mit jenen Mächten angeboten und seine endliche Entschließung 
auf die Verständigung mit denselben verschoben habe. Dadurch sei man 
-zu deren Beschickung veranlaßt, ja direct auch angewiesen worden. Zur 
Bestätigung der ihn berührenden Angaben forderten die Gesandten 
Arnim persönlich auf, der denn auch nach einigen Umschweifen endlich 
zugeben mußte, daß er den Schlesiern keine Schuld beimessen könne und 
angelegentliche Förderung ihrer Sache verhieß.

Als man so dem Kurfürsten aufs gründlichste nachgewiesen hatte, 
daß Schlesien nur durch ihn und seine Heerführer in diese Lage versetzt 
und er deshalb aufs dringlichste verpflichtet sei, ihnen auch wieder heraus­
zuhelfen, ließ er den Gesandten die Erklärungen der kaiserlichen Friedens- 
Unterhändler ausführlich mittheilen, die sie seiner Fürsprache für die 
Schlesier entgegengesetzt hatten. Sie hatten ihm zunächst das Recht 
abgesprochen, sich um des Dresdener Accordeö willen jetzt Schlesiens 
anzunehmen. Dieser räume ihm ein solches nur für den Fall ein, daß 
das Land wegen der Augsburger Confession feindlich angegriffen werde; 
ein solcher sei jedoch gar nicht eingetreten, und wäre ja 1627— 29 etwas 
der Art in den Erbfürstenthümern vorgegangen, so hätten sich diese ja 
seitdem freiwillig zur katholischen Religion gewendet. Wollte man dabei 
von Zwang reden, so hieße es doch: etiam coacta voluntas est volun­
tas. 2. Der Dresdener Accord sei von den Schlesiern dadurch verwirkt 
worden, daß sie die dem Kaiser schuldige Devotion vielfach durch Ver­
bindung mit dessen Feinden und Angriffe auf seine Armee verletzt hätten; 
der Accord begründe, sich aber auf eine unausgesetzte Devotion. 3. Die 
Gesandtschaft nach Frankfurt habe dort ganz im Gegensatz zu der kursäch­
sischen contra auctoritatem imperatoris direct gearbeitet und sollicitirt. 
4. Es könne sehr wohl ein Reichsfrieden ohne Rücksicht auf die Schlesier 
geschlossen werden, die ja gar nicht zum römischen Reiche gehörten, son­
dern deö Kaisers Vasallen und Lehnsleute seien. 5. Der Accord habe 
nicht erlaubt, daß Sachsen zur Vertheidigung Schlesiens socios und 
consortes hinzuzog. 6. Die loci communes (die doch keine offi- 
cielle Bedeutung haben konnten) stießen dem Fasse vollends den 
Boden aus. Mit dieser Schrift, die seine Majestät schlechthin immer 
nur den Kaiser und König Ferdinand III. einen erzwungenen König
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nenne'), scheine man alle Pflicht und Unterthäuigkeit aufzusagen; wo 
aber kein Gehorsam und Respect mehr sei, da brauche auch kein Schutz 
mehr gewährt zu werden.

Bei diesen Ansichten und Erklärungen beharrten die kaiserlichen 
Friedens-Unterhändler so fest und entschieden, daß der Kurfürst zuletzt, 
als die übrigen Verhandlungen zum Schluffe reif waren, beschloß, die 
schlesische Angelegenheit vorläufig bei Seite zu setzen; deshalb zog er die 
oben erwähnte Notul gänzlich zurück und befahl die Friedeuspacten zu 
unterzeichnen. Am 24. November meldet der Herzog Georg nach Bres­
lau, der Kurfürst sei praeter morem bei Tafel fröhlich gewesen und 
habe sogar seinen kunstreichen Harfenisten aufspielen lassen; was es 
bedeuten müsse, könne man nicht vermuthen. Es war dies aber gerade 
der Termin, wo das Friedens-Instrument in Pirna unterzeichnet wurde, 
wovon jedoch zunächst nichts verlautete. Selbst als der Landgraf Georg 
von Hessen, des Kurfürsten Schwiegersohn, der zuletzt nochmals mit den 
kaiserlichen Gesandten alle Punkte durchgegangen war, von Pirna zurück­
kehrte, schwieg man beharrlich gegen unsre Schlesier, und wieder erst in 
der Abschieds-Audienz am 14. December wurde ihnen mitgetheilt, daß 
man den sächsischen Aufsatz, der Schlesien betreffe, in Pirna zurückgefor­
dert und begehrt habe, dasselbe beim Dresdener Accorde zu erhalten.

’) Dies geschieht in der Einleitung der loci. Nachdem der Verfasser voraus­
geschickt hat, 1. daß ein König, der wider die Bedingungen handle, unter denen er in ein 
Reich ausgenommen worden ist, der dessen Fundamental-Gesetze aufhebe, die Unter- 
thanen statt zu schützen, selbst bedränge, nicht mehr König, sondern Tyrann und Frie­
densstörer werde und die Unterthanen berechtigt seien, ihn wieder zu degradiren wie 
sic ihn erhoben, und andern Schutz zu suchen; 2. daß einem Könige, der die Seelen 
und Gewissen beherrschen und zu Abgötterei und falschem Gottesdienste zwingen 
wolle, nicht gehorsamt werden dürfe; 3. daß ein König, der seine Unterthanen selbst 
verderbt, so daß sie sich nicht mehr schützen können, und sie dann ändern znm Raube 
läßt, sie muthwillig verlasse, nicht aber sie ihn, so daß diese, wenn sie andern Schutz 
suchen, unmöglich als Rebellen angesehen werden können, fährt er sort: „Welche fun­
damenta denn, weil sie bei allen redlichen Politicis (außer denjenigen, die sich der 
„spanischen Religion beigethan finden und von Machiavcllo mehr halten, als von 
„Petro und Paulo) außer allem Streit fein, will ich mich allhier weiter nicht aufhal- 
„tcn, sondern ferner deduciren, wie alles Vorgesetzte, wodurch Unterthanen von ihrer 
„Obrigkeit los sein und von Rechts wegen los werden, sich an dem Röm. Kaiser Fer­
dinando II. und dem neu eingezwungnen Köisige Ferdinando III. zu befinden, 
„alles auf die Notorietät und Wahrheit vor Gott und der ehrbaren Welt provocirend."
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In der That hoffte der Kurfürst, dies noch bei der Ratification des Frie­
dens, die bis zum März des nächsten Jahres ausgesetzt wurde, weil man 
inzwischen die übrigen Stände des Reiches zum Beitritt zu bewegen 
hoffte, in einem Nebenrcceß zu erreichen. Daher schied denn die schle­
sische Gesandtschaft in diesem Punkte ziemlich beruhigt aus Dresden; 
wenigstens glaubte man, daß der Kurfürst die feste Absicht habe, die 
schlesische Sache nicht fallen zu kaffen, und gab sich dieser Hoffnung mit 
nur allzu großer Sicherheit hin, wozu freilich die Versicherungen der kur­
fürstlichen Regierung das Ihrige beigetragen hatten, welche für sich zwar 
das Friedenöwerk als abgemacht ansah, den Gesandten aber erklärt hatte, 
es sei noch iin Werden und könne so gut zurück, wie vor sich gehen.

Viel weniger tröstlich war die Erledigung der militärischen Beschwer­
den. Hierbei ergab sich recht deutlich, daß man sich sächsischerseits Schle­
siens so lange wie möglich zur Erhaltung des eigenen Heeres zu bedie­
nen und heraus zu saugen gedachte, was sich unter irgend welchen schein­
baren Vorwänden auspressen ließe. Zur Vertreibung der Kaiserlichen 
und zur Erleichterung der Stände durch Erweiterung der Quartiere die 
von diesen zu erhaltenden Truppen zu verwenden, war man seit den 
Pirnaer Unterhandlungen gar nicht mehr gesonnen. Als man Arnim 
anging, wenigstens Liegnitz mit ihnen zu befreien, schützte er seiner Wei­
gerung ihre Schwäche vor. Merkwürdig genug hatte der Kurfürst den 
von den kaiserlichen Gesandten ihm angebotenen Waffenstillstand wäh­
rend jener Verhandlungen zurückgewiesen, und sein Land mußte deshalb 
durch feindliche Einfälle ins Erzgebirge viel leiden; in Schlesien dagegen 
bestand thatsächlich völlige Waffenruhe. Anstatt nun die Truppen im 
Lande auf die dringenden Bitten der Stände zu vermindern, erklärte 
man ihnen, sie müßten schon noch zwei Regimenter in Pflege nehmen, 
damit, setzte man wie zum Hohne hinzu, aufs Frühjahr die noch besetz­
ten Orte desto sichrer befreit werden könnten. Während man sich mit 
der Hälfte der Biergelder zu begnügen versprach, drang man darauf, 
daß die Forderung des Oberst Schneider, der für seine glückliche Verthei- 
digung Oppelns vom Lande 30000 Thaler verlangte, von den Ständen 
befriedigt werde. Die Einkünfte der geistlichen Güter, wie auch der 
Kammergüter der Herrschaften Trachenberg und Wartenberg beanspruchte 
der Kurfürst jure belli für sich; es seien Güter kaiserlicher Diener und
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Officicre, die sich wider Sachsen hätten gebrauchen lassen. Vom Sagan- 
schen Fürstenthume, welches am 1. September 1627 an Wallenstein als 
Ersatz für seine Kriegsauslagen im Betrage von 361,819 Gulden vom 
Kaiser überlassen worden war, hatte der Kurfürst nach demselben Grund­
sätze Besitz genommen und gab auf inständiges Bitten der Stadt Sagan 
nur diejenigen Kammergüter heraus, von denen zu beweisen war, daß 
Wallenstein sie nicht bezahlt und besessen habe. Nur in einzelnen Punk­
ten machte man den Bitten der Schlesier einige Zugeständnisse; so ließ 
man sich den niedrigem Verpflegungssatz der Truppen gefallen und ver­
sprach die Verwüstung der geistlichen Güter, die eigenmächtigen Zoll­
erhebungen der Officicre und alle Ausschreitungen der Soldateöca zu 
verhindern.

Gegen diese erste Resolution wendeten die Gesandten von neuem 
dringliche Bitten an, erreichten jedoch nichts weiter, als daß man statt 
zwei Regimenter nur eins, aber ein Reiterregiment (von Gersdorf) auf 
3 Monate, wie es hieß, ins Wohlauischc schickte, und daß Schneiders 
Forderung auf 20000 Thaler ermäßigt wurde. Dafür aber blieb die 
Abstellung der Willkürlichkeiten und Erpressungen durch die Truppen eine 
leere Verheißung. Officicre und Soldaten kehrten sich wenig an die 
Weisungen der Rathskammer; der Obrist-Lieutenant Trandorf, der die 
Besatzung des Breslauer Doms commandirte und ähnliche Forderungen 
an die Stände, wie Schneider gestellt hatte, machte sich nach deren 
Ablehnung selbst bezahlt, indem er in Hünern und Hundsfeld desondre 
Zölle für sich erhob und die Dom- und Bisthumsgüter im Oelsnischen, 
besonders durch ungeheure Holzverwüstungen anösog. Auf den Warten­
berger Kammergütern ließ der General-Kriegscommiffar v. Vitzthum die 
Wintereinsaat verbieten, das Saatgetreide und den dreijährigen Fisch­
samen aus den Teichen verkaufen.

Von der Thätigkcit des Breslauer Convents aus den letzten Mona­
ten des Jahres 1634 ist noch eine Steueransage zu erwähnen, die er 
nach einer Capitations-Schatzung fürs ganze Land ausschrieb und 
erhob, wo sich die Möglichkeit darbot, auch in Oberschlesien'). Auch

1) Näheres über diese Besteuerung berichtet das Tagebuch des von den Ständen 
zu ihrem General-Steuerdircctor ernannten Jacob von Treptau, ehemaligen Burge- 
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dagegen erging an sie von Herzog Wenzel im Auftrage des Kaisers von 
Sternberg aus unten« 10. December ein Abmahnungsschreiben, welches 
freilich keine Beachtung fand. Wurde es doch nur dadurch möglich, die 
bedeutenden Summen aufzutreiben, welche die Erhaltung der nach heuti­
gen Begriffen freilich nicht zahlreichen, doch für jene Verhältnisse immer 
sehr bedeutenden Truppenzahl der Sachsen und Schweden erheischte. 
Kostspielig wurden diese Truppen namentlich durch die Menge von Stä­
ben der an sich schwachen Regimenter. Am 4. November wurde die 
Rechnung der Stände mit ihnen abgeschlossen; es war seit ihrem Ein- 
rücken (am 4. Mai) gerade ein halbes Jahr verstrichen, bis zu dessen 
Ende es gelang reinen Tisch zu machen. —

Am Weihnachtsfest des Jahres 1634 begab sich der bisherige Vor­
sitzende des Convents Herzog Johann Christian nach Brieg, um dort, 
wie er angab, das Fest zu feiern; wahrscheinlich jedoch aus Ueberdruß 
und Mißmuth über seine Stellung und die ihm drohenden Ereignisse. 
Er kehrte nämlich nicht wieder nach Breslau zurück, wie dringende 
Angelegenheiten auch seine Anwesenheit beim Convent nöthig machten. 
Wiederholte Anschreiben und Vorstellungen, daß, wenn sich seine Rückkehr 
verzöge, ungleiche Gedanken über seinen Weggang entstehen möchten, als 
ob sich die consilia zerschlagen hätten, blieben ohne Erfolg. Zu seinem 
Vertreter hatte er Karl Friedrich von Oels bestimmt. Näher hätte es frei­
lich gelegen seinen Bruder Georg Rudolf mit diesem Amt zu betrauen, 
der ja auch in Breslau anwesend blieb; doch geschah dies nicht, es ist 
nicht gesagt, aus welchen Gründen. Georg Rudolf hatte ja die Landes­
hauptmannschaft schon früher einmal niedergelegt und mochte die lieber: 
nähme des ähnlichen Amtes verweigert haben, wie sich auch Karl Friedrich 
zuerst weigerte, den Vorsitz zu führen. Die Bitten der übrigen Convents­
mitglieder scheinen ihn zunächst nicht zur Uebernahme desselben bewogen 
zu haben; denn die consilia zerschlugen sich wirklich auf einige Zeit; 
wenigstens liegt aus den ersten Wochen des Jahres 1635 kein Zeichen 
von gemeinschaftlichem Zusammenwirken vor.

Johann Christian ging bald nach dem Neujahr von Brieg wie­
der nach Thorn „aus unvermeidlicher Noth wegen seiner Familie," 

meisterS von Neustadt. Die Handschrift dieses interessanten Tagebuchs befindet sich 
im Besitz der Bibliothek des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens.
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wie er berichtete. Er hat Schlesiens Boden nicht mehr betreten. Am 
13. Januar traf er in Thorn eilt, wo er den König von Polen Wladis- 
laus IV. fand. Seine ältesten beiden Söhne Georg und Ludwig blie­
ben in Brieg zurück, den dritten Christian schickte er im Februar an den 
Hof des Fürsten Radziwil'), er selbst begab sich später auf das Amt 
Osterode in Westpreußen, das ihm verpfändet war, wo er am 25. Decem­
ber 1639 starb.

1635.

Wie die Geschäfte des Breslauer Convents, so ruhten auch während 
der Wintermonate 1634/35 die Friedens - Unterhandlungen zwischen dem 
Kaiser und dem Kurfürsten von Sachsen. Man war, wie schon bemerkt 
wurde, überein gekommen, die vorläufig festgestellten und am 24. Novem­
ber von beiden Seiten genehmigten Friedenspunkte in den nächsten drei 
Monaten den übrigen Reichsständen zur Annahme unterzubreiten und 
am 8. März über deren.Erklärungen und die Vollziehung des Friedens 
zu verhandeln. Den auswärtigen Mächten aber, Frankreich und Schwe­
den, wollte man alsdann den Schluß nur zur Nachachtung, nicht aber zu 
Verhandlungen mittheilen. Der sächsische Landtag hatte den insgeheim 
ihm mitgetheilten Friedens-Entwurf schon genehmigt. Mit einem Theil 
der evangelischen Reichsfürsten wurde zu Dresden berathen, anKurbran- 
denburg erging eine desondre Gesandtschaft. Johann Georg von Sach­
sen war überzeugt, es handle sich einfach nur noch um Annahme oder 
Ablehnung des Friedens; hatte doch der kaiserliche Gesandte, Graf 
Trautmannödorf, bei der Unterzeichnung des Entwurfs erklärt, er sei 
gleich dem alten Testamente-). Dies hatte genügt, um den in seiner 
gutmüthigen Ehrlichkeit noch an die Treue des Kaisers glaubenden Für­
sten zu bestimmen, seinerseits alle Schwierigkeiten und Bedenken, welche 
ihm von den Reichsständen entgegengestcllt wurden, zu beseitigen und 
zurückzuwcisen. Einen Punkt jedoch hoffte er, wie ebenfalls schon erwähnt 
wurde, bei der Ratification nicht sowohl abzuändern, sondern erst wieder 
aufnehmen zu können, die schlesische Angelegenheit. Die kaiserlichen

’) Nach einem Memorial des Herzog!. Haushofmeisters Ernst v. Döbner an den 
Herzog vom 29. October 1635, im Elisabeth-Archiv.

2) Helbig a. a. O. S. 613.
Bd. III. Heft II. 22
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Abgeordneten hatten im November dem Landgrafen von Hessen erklärt, 
sie müßten re infecta aufbrechen, wenn man sie hierin binden wolle. 
So hatte denn der Kurfürst den Stein, den er nicht regen konnte, liegen 
lassen und Gott befohlen, und auch die Schlesier waren mit dem freilich 
sehr unsichcrn Tröste vorläufig beruhigt worden. Sie waren überzeugt, 
der Kurfürst, der die für sie so ungünstigen Bedingungen abgelehnt habe, 
werde von dem deS endlich erlangten Friedens frohen Kaiser vortheil- 
haftere zu erwirken wissen. Er konnte sie ja gar nicht fallen lassen; seine 
Ehre war ihnen ja so vielfach verpfändet; er wars ja, der sie durch 
seine Generale wider ihren Willen, fast durch Zwang in diese Stellung 
zum Kaiser versetzt hatte; das hatten sie ihm ja so oft und so sonnenklar 
bewiesen, wie hätte er sie da ihrem Schicksale überlassen können! Es 
war ganz unmöglich, daß sie büßen sollten, was sie gar nicht verschuldet 
hatten. Indem sie so einseitig nur immer an die erste Veranlassung zu 
ihrer gegenwärtigen Lage, nicht aber an ihre thatsächlich am Kaiser 
begangenen Sünden dachten, dessen Anschauungen und Standpunkt nicht 
gelten lassen wollten und an ihrem vermeintlichen Recht festhielten, ver­
harrten sie in ihrer Zuversicht, bis die Zeit herankam, wo die Schlußver­
handlungen über den Frieden in Prag beginnen sollten, ohne etwas für 
sich zu thun, ausgenommen, daß sie beim Kurfürsten von Brandenburg, 
George Wilhelm, um dessen Unterstützung ihrer Sache bittend einkamen, 
die er wie gewöhnlich ebenso bereitwillig als wirkungslos gewährte. 
Erst im März des Jahres 1635 ordneten sie nach Dresden eine neue 
Gesandtschaft ab, um zu erfahren, wessen sie sich zu versehen hätten. Man 
hatte zwar seit der Rückkehr der vorigen diesmal einen Geschäftsträger 
dort zurückgelaffen, Hans Schmied von Schmiedefeld, „um fleißig zu 
sollicitiren;" doch hatte er wenig zu leisten vermocht. Ihn gab man 
nun der Gesandtschaft bei, die außerdem aus den beiden früheren Mit­
gliedern Albrecht v. Rohr und Dr. Reinhard Rosa bestand; der Prinz 
Georg v. Brieg war diesmal nicht beigesellt. Ihr Beglaubigungsschrei­
ben wurde am 12. März von den Ständen ausgcfertigt, unter denen 
nun doch Herzog Karl Friedrich von Oels den Vorsitz führt. Für Johaun 
Christian unterzeichnen seine Bevollmächtigten. Gegenwärtig sind fer­
ner noch Georg Rudolf von Licgnitz in Person, außerdem die Abgeord­
neten der Herrschaft Militsch, der Herrschaft Wartenberg, der Stadt
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Breslau und der Herrschaft Trachenberg'). Die Gesandtschaft sollte 
um Mittheilung der Resolution über den Frieden bitten, und wenn der 
Beschluß für Schlesien ungünstig lautete und die Gesandten erwarteten, 
daß sich dem Werke noch helfen lasse, sich desselben in aller Weise anneh­
men, dagegen zurückkehren, wenn es hoffnungslos stehe. In directe Ver­
handlungen mit den kaiserlichen Commissarien hatten sie sich nicht einzu­
lassen, sondern im Falle dies von ihnen gefordert würde, sich nach Bres­
lau zurück zu begeben. Besonders empfohlen wurde ihre Sache noch 
dem Hofprediger Hoö, dessen Einfluß übrigens keineswegs so groß war, 
als man ihn gewöhnlich annimmt, und dem General-Lieutenant v. Arnim.

Außer der Friedens-Angelegenheit bekam die Gesandtschaft auch 
noch andre Arbeit. Die militärischen Besatzungen machten den Ständen 
so außerordentlich zu schaffen, daß unaufhörlich Gesuche um Vermittelung 
an die sächsischen obersten Kriegsbchörden und den Kurfürsten selbst nöthig 
wurden; ja diese Geschäfte traten oft ganz in den Vordergrund; die Noth 
des Augenblicks verdrängte oft ganz die Sorge um die Zukunft und gab 
den Abgeordneten vollauf zu thun.

Diese Verhandlungen wollen wir zunächst besprechen. Sie bezogen 
sich meist auf die Uebergriffe und Gewaltthätigkeiten der Officiere, wäh­
rend über die Zügellosigkeit des gemeinen Soldaten weit weniger geklagt 
wurde. Jene aber kannten weder Rücksichten noch Gehorsam und setzten 
dem langwierigen Wege der Beschwerde nur Spott und Hohn entgegen. 
Die Regierung ging freilich den Soldaten mit dem besten Beispiel 
voran, indem sie Schlesien nicht als ein ihrem Schutze anvertrautes, son­
dern zur Erhaltung und Versorgung ihres Heeres bestimmtes Land 
betrachtete. Außer den Besatzungen von Großglogau, des Breslauer 
Doms und Briegs standen sechs Infanterie- und ein Cavallerie-Regiment 
darin, welches nach zwölfwöchcntlichem Aufenthalte nur an Löhnung 
36000 Thaler von den Ständen beanspruchte. Ueberhaupt beliefen sich 
am 14. März die Anforderungen des sächsischen Militärs schon wieder 
auf 108,458 Thaler, wobei die besondern Ansprüche einzelner Officiere 
gar nicht mit einbegriffen sind. So bestand der Oberst Schneider auf

') In dieser Ordnung unterzeichnen die Stände eine Assecuration an Jacob 
Treptau untern: 24. Febr. 1635. Bei den int Provinzial-Archiv vorhandenen' Ab­
schriften der ständischen Erlasse fehlen die Unterschriften.

22*
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der schon erwähnten Belohnung von 20000 Thalern, der Obrist Monier, 
nomineller Inhaber eines der schlesischen Regimenter, der nie ins Land 
gekommen war, ferner der Kriegö-Commissar v. Vitzthum, der auf dem 
Dome commandirende Obrist-Lieutenant Trandorf und andere Officiere 
beanspruchten unter Androhung von Gewalt ähnliche Summen und 
wurden darin zum Theil von ihrer Regierung unterstützt. Außerdem 
hatte das Land auch noch die schwedischen Truppen zu erhalten, die theils 
Bestandtheile der Besatzungen von Brieg und dem Dome zu Breslau 
bildeten, theils im Saganschen und Freistädtischen lagen. Ihr Oberst, 
Colonna von Fels, von den Ständen aufgefvrdcrt, wenigstens das schwe­
dische Reiter-Regiment aus dem Fürstenthum Sagan abmarschieren zu 
lassen, verweigerte dies, bis dasselbe seine Rückstände werde ausgezahlt 
bekommen haben. Sagan, erklärt er, sei noch zieinlich im Stande. Da­
gegen ist er für den freien Abzug seiner Truppen bei etwaigem Friedens­
schlüsse besorgt und läßt sich von den Ständen versprechen, daß sie ihm 
denselben von Sachsen auswirken würden'). Auch Banner erklärt 
unterm 7. April, daß er die schwedischen Truppen zu Roß und Fuß nicht 
aus Schlesien herausziehen könne. —

Dem Convent wurde es zuletzt ganz unmöglich, allen diesen Anfor­
derungen an seine Kasse zu genügen. Alle Steuern und Collecten erwie­
sen sich unzureichend. Die Steueransage, nach welcher die Sachsen die 
Kontributionen erhoben wissen wollten, war durch die Entwerthung der 
Länder gänzlich unbrauchbar geworden. Das Fürstenthum Brieg, dessen 
Ansage über 500000 Thaler betrug, hatte der General-Major Hauboldt, 
der Obercommandeur der sächsischen Truppen in Schlesien, selbst in sei­
nem Anschläge auf 37000 Thaler herabgesetzt. Im Fürstenthum Bres­
lau gab es nur noch 20 bewohnte Dörfer meist aus der rechten Oderseite, 
und doch forderte man 100 pro mille, d. i. 125 schlesisch als Contri­
bution! Die Stadt Breslau hatte allein vom 30. October bis zum 
24. Februar nachweislich 25,575 Thaler zur General-Kriegskasse und 
nur an die vier Compagnien des sächsischen Regiments v. Schwalbach 
auf dem Dome, der andern nicht zu gedenken vom 29. Jan. 1634 bis 
3. März 1635 an Geld, Fleisch u. s. w. 31000 Thaler gezahlt, die sie

') Bericht der Stände an die Gesandten Lom 28. März.
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aus der Besteuerung deö Fleisches, Weins und Branntweins, der Rauch­
fänge, Mühlen, fremden Biere, Apotheken, deö Holzes, ferner als Kopf­
geld, Miethgeld it. s. w. zusammengebracht hatte. Und obschon die 
Stadt am härtesten wegen mangelhafter Leistungen angeklagt wurde, 
hatte sie nach diesem Termine schon wieder eine neue Capitation, eine 
Steuer von 18 aufs tausend bei 300,000 Thaler Ansage und eine Abgabe 
von 2 Procent auf alle aus- und eingeführten Handelswaaren bewilligt, 
unterhielt vier Fähnlein eigner Knechte, wurde bei allen Durchmärschen 
durch Fourage-, Bier- und Brotliefernngen hart mitgenommen und 
hatte im März schon 30000 Thaler Vorschüsse an die Ständekasse 
gemacht ’).

Im Unwillen über ihre nicht befriedigten Forderungen griffen 
nun die Officiere zu den gewaltsamsten Maßregeln. Die Breslauer 
Kaufmannsgüter wurden festgehalten und mit Beschlag belegt, hohe 
Zölle allen Verboten zum Trotz eingerichtet-), die Mitglieder der Land­
schaft Bernstädtischen und Constädtischen Weichbildes während ihrer 
Berathungen gefangen genommen und selbst an die Mitglieder des 
Breslauer Convents Hand angelegt. So griff ein sächsischer Officier 
den Wartenbergischen-Abgeordneten v. Gartz auf dem Wege nach Bres­
lau gewaltsam auf und hielt ihn einige Tage lang eingesperrt, Oberst 
Schneider dagegen wollte den jungen Herzog Georg in Brieg als Unter­
pfand für seine Forderung festhalten und gab ihn erst loö, als die Stände 
ihn unter dem Vorgcben, er sei zu einer Gesandtschaft bestimmt, nach 
Breslau verlangten3). Grenzenlose Noth herrschte in dem unglücklichen 
Lande. Alle Vvrräthe von Getreide und Stroh waren aufgezehrt, zur 
Aussaat nichts vorhanden, und um nur die Contributions-Gelder auf­
zubringen, ging man so weit in der Verzweiflung, daß Herrschaften ihre 
Unterthanen nach Polen verkauften, was, wie die Wartenberger Stände

*) Memorial der Abgesandten vom 6./16. April.
2) Bei Hundsfeld und Hünern erhoben die Sachsen von jedem Wagen mit Kauf­

mannsgütern 4, von geringeren 3, von Salz 2, von Getreide, Victualien und Bier 
1 Thaler; von einem Wagenpferde G, von einem Bauernpserde 2, von einem beladnen 
Schubkarren I Silbergroschen. Non einem Schabaner Ochsen 1 Thlr., von einem 
polnischen 24 Sgr., von einer Kuh 8 Sgr., von einem Schweine 15 Sgr. u. s. to.

3) Bericht der Stände an die Gesandten vom 28. Marz.
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in einem Schreiben an den Convent sagen, in der Christenheit ja uner- 
fei').
Neben diesen Händeln geht noch immer die Frage wegen der Bier­

gelder her. Theilö stritt man stch über die Quote, die Sachsen zufallen, 
theilö über den Termin, von dem ab dies geschehen sollte. Zuletzt ver­
hieß der Kurfürst den Ständen, wenn man ihm die Biergelder von Glo- 
gau und Sagan ganz überlasten und die Privat-Forderungen der erwähn­
ten sächsischen Obersten befriedigen wolle, auf die übrigen zu verzichten2). 
Die Stände zögerten auch jetzt noch mit ihrer Entscheidung, da sie fürch­
teten, daß sie vom Kaiser zum Ersatz der an Sachsen überlassenen Sum­
men dereinst angehalten werden könnten, und so wurde die Zahlung in 
der That nicht geleistet, da der Friede inzwischen zu Stande kam. Frei­
lich war auf gewaltsame Weise manche Summe davon in die Hände der 
sächsischen Ofsiciere gefallen und gar nicht in die Kasse der Stände 
gelangt, wie dies nachweislich in Großglogau geschah. DerKurfürst hatte

’) Der Verfasser kann es sich nicht versagen, als einen ergreifenden Beweis der 
grenzenlosen Noth ein Stück eines Schreibens der Stände Wohlauschen Weichbildes 
an den Herzog Georg Rudolf hieher zu setzen, das auch schon als Stilprobe jenes 
Zeitalters Interesie gewährt. Sie schließen ihr Schreiben vom 31. Mai folgender­
maßen: „Ob nun zwar, gnädiger Fürst und Herr alle Hilfe die uns von Menschen 
„geschehen kann, allzuspat und von der Ohnmacht unsers Verderbens uns zu erwecken 
„zu schwach ist, sintemalen wir schon darnieder gestoßen und wiederum aufzustehen keine 
„Kräfte mehr vorhanden sind, derowegen wir uns billicher nach der himmlischen Er­
lösung umschauen, als Ew. fürstl. Gnaden unserm treuen, höchstgeliebten Landes- 
„vater mit ferneren Querelen betrüben sollten; so haben doch aus unterthänigem 
„demüthigem Vertrauen Ew. Fürstl. Gnaden wir angezogene, neu erfundene, uns 
„auferlegte Kriegsbeschwerde gehorsamlichen nur eröffnen und des armen Landes 
„Thränengesäß hierdurch gleichsam compliren müssen, Ew. Fürstl. Gnaden mit gebo- 
„genen Knien weh- und demüthig bittende, wofern noch ein einiges Hilfswort vorhan- 
„den, E. F. Gnaden geruheten dero wenige getreue, ganz succumbirende Landschaft 
„Wohlauischen Weichbildes mit einem Gnadenblick zu trösten, und aus dero hohem 
„fürstl. Nachdenken, wo Menschen möglich, Mittel zu erfinden, wie doch die bishero so 
„lange Zeit continuirte, unfern ganzen Vorrath austrucknende contributiones gemil­
dert und itzo die neuen uns angeschaffte, unerschwingliche Spesen abgewendet wer­
den mögen. Kann dieses nicht geschehen, so walte cs die Allmacht des Höchsten; wir 
„aber, die wir ferner nicht folgen, weniger solche neue Last über uns nehmen können, 
„müssen dieß, was Gott verhängt, geschehen und an uns ereguiren lassen; doch seind 
„und bleiben E. F. Gnaden getreue und standhafte und gehorsame Unterthanen wir, 
„so lange unser Leben währet, E. F. Gn. dem Schutze Gottes und dero beharrlichen 
„Gnade uns empfehlend."

2) 7te Relation vom 1. Mai.



Stadt und des Fürstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen rc. 329 

in der Weigerung der Schlesier, ihm hierin zu willfahren, die willkom­
menste Gelegenheit, die Ueberschreitungen und Gewaltthätigkeiten seiner 
Soldateöka zu entschuldigen, als ob ste durch die Hartnäckigkeit der 
Stände hervorgerufen wären.

Ernster als die genannten Plackereien nahm man jedoch in Dresden 
eine Verletzung der souveränen Würde, die sich Oberst Schneider in 
Brieg, über den noch viele andre Klagen vorliegen, am Herzog Georg 
zu Schulden kommen ließ. Letzterer berichtet hierüber unterm 2. Juni 
in größter Aufregung eigenhändig an Karl Friedrich nach Breslau: 
Schneider habe die Compagnie des Herzogs mit 3 sächsischen zum exer- 
cieren geführt, urplötzlich sie aber von diesen umringen lassen, den Haupt­
mann mit dem Pistol auf der Brust zur Auslieferung des Fähnleins 
gezwungen, welches sogleich herabgerissen worden sei, und darauf die 
Officiere entlassen, die Gemeinen aber unter seine Compagnien gesteckt. 
Vor dem Prinzen habe er sich durch leere Reden entschuldigen lassen, 
überall sich aber auf kurfürstliche Befehle berufen. Als nun von Schnei­
der darüber Rechenschaft gefordert wurde, gab er dreist vor, dies im 
Interesse des Brieger Herzogs gethan zu haben, weil die Compagnie 
wegen rückständigen Soldes zu Meutereien geneigt gewesen sei. Um 
einem Aufstande derselben vorzubeugen, habe er sie unter die seinen 
gesteckt. Der Herzog sollte ihm dafür danken, daß er damit seiner Schuld 
an dieselbe, die über 50000 Thlr. betrage, ledig geworden sei. Der Dienst 
des Kurfürsten habe dagegen gewonnen; er commandire nun 6 Compag­
nien, statt 5 und könne mit 1100 Mann marschieren. Mit so leichtfertigen 
Gründen war man jedoch in Dresden nicht zufrieden; Schneider bekam 
sehr ernste Verweise und den Befehl, die Compagnie wieder herzustellen.

Waren die schlesischen Abgesandten am kurfürstlichen Hofe um 
solcher Beschwerden willen eben nicht gern gesehen, so waren sie dies noch 
weniger wegen der Friedensfrage. Erschienen sie doch dem Kurfürsten 
wie sein böses Gewissen und als herbe Mahnung an unerfüllte Verspre­
chen. Sie berichteten auch in ihrer 2ten Relation vom 1. April, sie hät­
ten bald verspürt, daß sie nicht mehr in solchem Respect wie früher gestan­
den, obschon man sie auch diesmal in einem Hofgallawagen zur Audienz 
abgeholt habe. Wiederum beobachtete man gegen sie das alte Verfahren; 
man schwieg beharrlich über den Stand der Friedens-Unterhandlungen,
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und sie konnten nur melden, gerüchtweise verlaute, daß die kaiserlichen 
Gesandten dm Pirnaer Entwurf nicht schlechthin bestätigt, sondern 
viel daran geändert und neue Punkte hinzugesetzt hätten. So verhielt 
es sich denn in der That. Der Kurfürst war in hohem Grade bestürzt, 
als er seine zuversichtliche Erwartung so getäuscht sah und obenein hören 
mußte, er habe durch sein Zögern diese ungünstige Wendung verschuldet. 
Ende April trafen deshalb seine Gesandten zum großen Theil von Prag 
in Dresden ein, um sich neue Instructionen zu holen. Diese Gelegenheit 
nahmen nun die schlesischen wahr, ihnen eine sehr ausführliche Infor­
mation mit zu geben, da sie der Kurfürst ja versichert hatte, ihre Sache 
solle mit dem größten Eifer verfochten werden. Auskunft über die Lage 
der Dinge in Prag war jedoch noch immer nicht zu erhalten. In der 
erwähnten Information bezeichnen sie sich mit Bezug auf die seitdeur bei 
Sachsen eingegangenen Petitionen von den übrigen Ständen als die 
Repräsentanten von ganz Schlesien. Im Folgenden enthält die Schrift, 
die wir schon oben mehrfach als Quelle für einzelne Vorgänge beim ersten 
Einmarsch der Sachsen zu benutzen Veranlassung hatten, die Abwehr 
alter und neuer Beschuldigungen mit den meist schon angeführten Grün­
den. Besonders bemüht sie sich darzuthun, daß das Bündniß mit 
Schweden und Brandenburg unmöglich den Schlesiern zur Last gelegt 
werden könne, da Sachsen selbst sich ja nur im Verein mit den beiden 
andern Mächten dem Lande zum Schutze dargeboten habe. Dies hät­
ten die Stände ja nicht hindern können, seien doch die genannten Mächte 
die Verbündeten Sachsens gewesen. Gegen den Vorwurf, daß die 
Stände im Lande den Geboten des Kaisers zuwider Steuern und Col- 
lecten ausgeschrieben hätten, verweisen sie auf die Nothwendigkeit, die 
sächsischen Truppen zu erhalten und bitten, dies beim Kaiser zu vertreten, 
so wie auch, sie vor dem Ersatz der von sächsischen Officieren vorgenom­
menen Beschädigungen an den Gütern der katholischen Geistlichkeit zu 
schützen. Die Devotion gegen den Kaiser betheuern sie in keiner Weise 
verletzt zu haben. Noch jetzt würde z. B. in Breslau auf allen Kanzeln, 
wie bisher unausgesetzt geschehen, für denselben öffentlich gebetet und 
alle Insassen des Fürstenthums, so wie alle Bürger in der Stadt auf ihn 
vereidet. Den Angriff auf kaiserliche Heere entschuldigen sie mit Noth- 
wehr. Sie hatten nur den von der Garnison aufs heftigste geängsteten
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Herzog von Dels befreit, so wie Breslau von der Blokadę durch die 
Besatzung von Jeltsch. Nochmals endlich machen sie die völlige Unschuld 
der Einwohner in den Erbfürstenthüinern geltend, die ja doch mit keiner 
Strafe belegt werden könnten, was eine verhältnißmäßige Schuld vor­
aussetze, und doch bedrohe man sie, wenn sie an ihrer Religion festhal­
ten wollten, mit Emigration!

Um dieselbe Zeit kamen sowohl den Ständen, als den Dresdener 
Abgesandten verschiedene Mahnungen zu, sich doch direct an den Kaiser 
zu wenden, ihm ihre Unterwerfung zu erklären und seine Gnade anzu­
flehen. Außer andern sprach dies namentlich der Herzog Heinrich Wen­
zel aus, der sich nach Kräften bemühte für seine Glaubensgenossen zu 
intercediren, ja sogar einen eigenen Unterhändler von seinem Aufent­
haltsorte Sternberg an die Prager Fricdenscommissare geschickt hatte. 
Er rieth seinem Bruder Karl Friedrich von Oels, wie den übrigen Stän­
den dringend, doch möglichst schnell den Kaiser anzugehen und sich nicht 
zu viel auf Sachsens Vermittelung zu verlassen; aber sein Rath war ver­
geblich. Die Stände schwankten Anfangs zwar; ein Submissionöschrei- 
bcn an den Kaiser wurde wirklich auögefertigt, dann aber nicht abgesen­
det; namentlich waren die Dresdener Gesandten dagegen. Sie schrieben 
in ihrer 8ten Relation vom 7. Mai: Den Vorschlag Herzog Wenzels 
in puncto submissionis und der Stände Beantwortung wolle man 
noch nicht übergeben, es dürften sonst wohl Leute am sächsischen Hofe 
sein, die ihn alsbald acceptircn und die Stände darauf zu verweisen 
nicht für unschicklich erachten möchten. Im Ganzen waren diese noch zu 
bitter gestimmt und so fest von ihrem Rechte und der Nothwendigkeit, 
daß Sachsen ihnen helfen müsse, überzeugt, daß sie Wenzel antworteten, 
sie glaubten alles gethan zu haben, was sie schuldig seien. Um ihm aber 

, zu zeigen,' wessen sie sich von der Milde des Kaisers zu versehen hätten, 
schickten sie ihm die Pirnaer Friedensnotul, die auch der Kurfürst von 
Sachsen so unbillig gefunden, daß er sie abgelehnt habe; so stünde also 
ihre Sache immer noch auf dem Dresdener Accorde (2. Mai).

Bald sollten sie aber inne werden, daß es besser gewesen wäre, sie 
hätten Wenzels Vorschlag ergriffen; denn nachdem die Gesandten über 
2 Monate vergeblich auf Mittheilungen über das Friedenswerk gewartet 
hatten, wurde ihnen auf ihr inständiges Ansuchen endlich am 21. Mai 
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ein Aufschluß zu TheilLeider fei, hieß eö, trotz alles Drängens, von 
den kaiserlichen Gesandten nichts zu erreichen gewesen; sie wollten von 
der Friedensnotul nicht abgehen, die sie von Wien mitgebracht hätten, 
das war aber eben jene früher verworfene, nur mit einigen Zusätzen jetzt 
noch verschärfte. So sollte z. B. Liegnitz die kaiserliche Besatzung nicht 
eher verlieren, als bis auch mit Schweden und Brandenburg Friede 
geschloffen sein werde. Auf den Punkt der Erbfürstenthümer hätten die 
kaiserlichen Gesandten gar nichts geantwortet und sich mit mangelnder 
Instruction entschuldigt, zu deren Einholung sie freilich Zeit genug gehabt 
hätten. Der knrsächsische Rath Timäus, der den Gesandten dieö mit- 
theilte, fügte hinzu, die Schlesier könnten nun nicht verlangen, düß der 
Dresdener Accord auf Kosten des Vertheidigers, sondern doch nur deö 
Vertheidigten aufrecht gehalten werde, und da sie erklärt hätten, weder 
Kräfte noch Mittel zu besitzen, so bleibe ihnen nur noch der Weg übrig, 
daß sie sich vor dem Kaiser demüthigten und sähen, was dadurch zu 
erreichen sei. DieS sei auch der Rath des kaiserlichen Haupt-Friedens- 
commissarS, des Grafen von Trautmannödorf, der versichert hätte, die 
Schlesier würden so viel mehr erlangen als durch ihr Pochen auf den 
Accord, was gar leicht zur Folge haben könnte, daß der Kaiser den Erb- 
fürstenthümern einiges Nachlasse, aber desto strenger mit den drei Fürsten 
und Breslau verfahre. Dies könne durch Submission verhütet werden.

Auf diese Eröffnungen konnten sich die Gesandten einer bittern 
Erwiderung nicht enthalten. Das lange Schweigen der sächsischen 
Regierung habe sie in dem Glauben bestärkt, ihre Angelegenheit sei auf 
gutem Wege. Wenn dies nun das Ende des 1632 ohne alle vorher­
gegangene Ankündigung angebotenen Schutzes sein solle, so wäre es 
bester gewesen, wenn kein Mann je nach Schlesien gekommen wäre, als 
daß man die Stände, nachdem man sie in den Koth hineingeführt habe, 
nun darin stecken, und an Ehren und Reputation, ja an Leib und Seele 
verderben lasse. Als Timäus einwendete, der Kurfürst könne doch sein 
Land und Leute und seines Hauses Wohlfahrt ihretwegen nicht aufs 
Spiel setzen, antwortete man: die kaiserlichen Gesandten hätten sich selbst 
erboten, nichts vom Kurfürsten zu fordern, waS wider dessen Ehre sei,

') Ute Relation vom 22. Mai.
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diese Forderungen aber, die Schlesien beträfen, stritten dagegen. Zuletzt 
riethen die sächsischen Räthe, welche ihre Zustimmung, wenn auch nicht 
durch Worte, so doch durch Mienen und Geberden darthaten, die schle­
sischen Fürsten und Stände möchten nochmals an ihren Herrn, den Kur­
fürsten sich wenden. — Wie cö schien, hatte die sächsische Rathskammer 
in dieser Conferenz versucht, die Sache los zu werden. Nichts angeneh­
meres hätte dem Kurfürsten widerfahren können, als wenn ihn die Schle­
sier durch einfache Unterwerfung unter den Kaiser seiner Verpflichtung 
gegen sie entbunden hätten'). Da eö ihm nicht gelungen war, sie dazu 
zu bewegen, wies er seine Friedens-Unterhändler nochmals an, sich der 
Sache aufs eifrigste anzunehmen, welcher Befehl am 29. Mai in Prag 
ankam, als eben zum Abschluß der Verhandlungen geschritten werden 
sollte. Man wurde dadurch in die peinlichste Lage versetzt^), daß der 
Kurfürst den Schritt wiederum aufgeschoben wissen wollte. Da jedoch 
die kaiserlichen Bevollmächtigten mit sofortiger Abreise drohten, wenn 
nicht abgeschlossen würde, so unterzeichnete man zwar den Frieden, doch 
nicht die Resolution wegen Schlesiens, welche die Sachsen, da ihr Kur­
fürst hierzu nicht stimmen könne, einfach zur Berichterstattung entgegen­
nahmen.

Am 1. Juni kam der kurfürstliche Kammerdiener Lebzeltern von 
Prag in Dresden an, und den folgenden Tag ward kündbar, daß der 
Friede am 30. Mai, Mittags 11 Uhr, auf dem Prager Schlosse abge­
schlossen sei. Sonderbarer Weise wurde in Dresden die Sache noch nicht 
als abgemacht angesehen. Eö ist bezeichnend für die Haltung des säch­
sischen Hofes, daß man zwar am folgenden Sonntage in den Kirchen 
das te deum laudamus singen ließ, daß aber Niemand wußte, ob dies 
nicht wegen des Trinitatis-Festes geschähe; daß man im Kirchengebete 
dankte, aber nur dafür, daß hoffentlich in kurzem ein gänzlicher kräftiger 
Friedensschluß erfolgen werde, während man doch erfuhr, daß in Prag 
dies Ereigniß schon mit 50 Kanonenschüssen 2 Tage vorher gefeiert und

1) Wie es mit der schlesischen Sache am Dresdener Hofe stand, ist am besten 
ersichtlich aus einer Bemerkung, die zwei vornehme Herrn dem Dr. Rosa machten: 
Wenn Niemand von den Gesandten da gewesen wäre, so hätte man der Schlesier 
lange vergessen und die Tractaten wären auch viel leichter gewesen; worauf ihnen 
Rosa antwortete: „das dank vobis der Satan; itane decet?"

2) Helbig: der Prager Friede in Räumers histor. Taschenb. 1858, S. 626.
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aller Welt verkündet worden war. Ja an demselben Sonntage nahm 
der Kurfürst, ohne vom Frieden etwas verlauten zu lasten, in einer 
Audienz die Handschreiben der schlesischen Fürsten auS den Händen der 
Gesandten entgegen, worin sie ihm nebst ihren Befürchtungen auch die 
dringendsten Mahnungen an sein gegebenes Wort auösprachen ').

Nun ist zuzugeben, daß es dein Kurfürsten an gutem Willen, das 
Seinige für Schlesien zu thun, nicht fehlte, desto mehr aber an Energie 
und Entschiedenheit gegenüber der um so bestimmteren und ihres Ziels 
bewußten kaiserlichen Friedens-Commission, die seine Schwäche kannte 
und ausbeutete. Noch einige Wochen vorher hatte er dem brandenbur­
gischen Oberst Burgsdorf erklärt, wegen der Schlesier wolle er keinen 
Buchstaben vom Dresdener Accorde weichen und sollte eher alles über 
den Haufen gehen, „cum salutari ista formula beim Teufel holen," 
wie der Gesandte Schmidt unterm 9. Mai meldet; ähnlich hatte er sich 
auch gegen Dr. Hob geäußert. Aber seine Neigung zum Frieden, so wie 
seine Freude an der Erwerbung der beiden Lausitzen überwog zuletzt, daß 
er dem Drängen seines Schwiegersohnes Georg v. Hessen und dem seiner 
Räthe nach wiederholtem Schwanken endlich nachgab. Die Kurfürstin 
scheint mit Arnim den Kern der Kriegspartei gebildet zu haben, wenig­
stens erwähnen unsre Berichte bittrer Thränen, die sie über den Friedens­
schluß vergossen habe. Arnim hatte zuletzt auch seinen Einfluß verloren. 
Im April erklärte er seinem Herrn, nicht Furcht oder Gefahr, sondern 
das christliche Gewissen und die Liebe zum Vaterlande müßten die drin­
genden Ursachen zum Frieden feilt2); als er aber sah, wohin die Sachen 
sich wendeten, zog er sich von Dresden nach Leipzig zurück und grollte. 
Demselben Burgsdorf sagte er: hätte er nur den Kurfürsten in Leipzig 
aus den Händen seiner Räthe gehabt, so hätte er ihn schon anders dispo- 
niren wollen. Von diesem schelmischen Frieden wolle er gar nichts 
wissen; er sei beim Vortrage der Gesandten vom Rathstische aufgesprun­
gen und davongegangen, hätte die Unbilligkeit, die man begehrte, nicht 
hören 'können. Auf die Einladungen des Kurfürsten habe er nicht nach 
Dresden kommen mögen; denn habe derselbe das Herz, einen so losen 
Frieden zu schließen, so dürfte er sich auch das Herz nehmen, ihm, wann

* ) 13te Relation vom 4. Juni. 
") Helbig a. a. O. S. 618.
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er hinkäme, was anders zu beweisen. Er hätte einmal sein Gutachten 
mündlich wie schriftlich von sich gegeben, dabei ließe er es bleiben und 
sähe nicht, wie dieser Friede mit Ehre und Reputation und Gewissen ein­
gegangen werden könne; ja er nähme sich des Landes Schlesien aufs 
eifrigste an und wollte lieber den Hals verlieren, als daß ihm nicht 
Satisfaction geschehen solle.

In ähnlicher Weise antwortete Arnim den schlesischen Fürsten und 
Ständen selbst, die ihn unterm 9. Juni mit sehr herben Worten an seine 
Versprechungen („emphatica dicta, scripta et mónita“) erinnerten 
und ihm zusetzten, er möge nun aufs äußerste darob sein, daß seine viel­
fältigen Versicherungen nun wirklich erfüllt würden und es nicht das 
Ansinnen gewinnen möge, als sei es beim Einmarsch seiner Armee nur 
um gute Quartiere zu thun gewesen und das Land unter dem Vorwande 
des Dresdener Accorded zu ruiniren. In seiner Erwiderung vom 
16. Juni bezeugt er ihnen zuvörderst die Wahrheit alles dessen, was sie 
als seine und des Kurfürsten Worte ihm vorgehalten, ausdrücklich, hofft, 
letzterer werde ihre freie Religions -Uebung beim Kaiser noch durchsetzen 
und fährt dann fort: „Wohin meine Affection, Intention und eigentlicher 
„Scopus gerichtet gewesen, das ist dem allwissenden Gott, vor dem nichts 
„verborgen bleibt, am allerbesten bekannt; darum rufe ich denselben 
„hierin und was ich zum öfter« erinnert, Ihretwegen svllicitiret und 
„unterthänigst gebeten, zum hohen Zeugen an. Ich hab es auch Ihnen 
„und der ganzen Welt durch Hazardirung Leibes und Lebens gern wol- 
„len zu erkennen geben und ist freilich dahin gekommen, daß viel tausend 
„redlicher Leute Leichen von der kurfürstlichen Armee nebenö den Ihrigen 
„gestanden '). Wann es wider alles bessre Verhoffen den betrübten Aus- 
„gang nehmen sollte, daß Ew. fürstl. Gnaden und die Herren an Ihrer 
„Religion und Privilegien gefährdet werden sollten, so soll auch gewiß 
„mein letztes Versprechen, was ich meines Degens halben, so ich in 
„Ihrem Lande geführct, erwähnt, zu Werke gerichtet werden. Wollte 
„Gott, daß Ihnen nur damit geholfen! Aber lieber möcht ich wünschen, 
„daß durch Gottes Gnade ich mein Vorhaben Ihnen allerseits zu Nutz 
„und Gute cffectuiren hätte können."

') Er bezieht sich auf seine am 3. Aug. 1633 in VreSlau gehaltene Rede; vergl. 
oben S. 247.
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In der That schickte Arnim bald darauf von Brandenburg aus seine 
Bestallung dem Kurfürsten zurück mit der Erklärung, da er sehe, daß 
seine, den evangelischen Fürsten und Ständen Schlesiens gegebene Parole 
nicht genugsam in Acht genommen würde, nunmehr auch der Friede 
geschloffen wäre, so könne er nicht länger bei der kurfürstlichen Armee sich 
befinden lassen.

Von besondrer Wichtigkeit, als ausdrückliches Zeugniß für sein Ver­
halten in Schlesien ist das Geständniß, welches er seinem Freunde und 
Waffengefährten, dem General Schmalbach ablegt, der bald darauf, 
am 20. Juli, starb. Er könne, sagt er, mit gutem Herzen nicht mehr 
dienen; „denn daß ich nur dieses einige berühre, so ist es dem Herrn 
„bekannt, wie die armen Schlesier (so mag ich sie wohl nennen, denn 
„durch unsre Actionen, welche wir als getreue und eifrige Diener unsers 
„Herrn nicht anders führen konnten, sind sie ihres zeitlichen und ewigen 
„Schatzes beraubt worden) so in groß Elend und Jammer geführet. 
„Nun sie da ohne Kräfte und in den letzten Zügen liegen, so gehet der 
„Priester und Levite vorbei, lassen sie in ihrer größten Noth stecken. Gott 
„schicke doch einen getreuen Samariter, der sich der hochbetrübten Leute 
„mitleidentlich erbarmet und ihrer wieder annimmt. Zu meines Her- 
„ren Nutzen habe ich die ehrlichen Leute persuadiren, zum 
„meisten aber durch die Waffen zwingen müssen, darüber sie 
„itzo leiden. Man sagt, sie behalten die wahre christliche Religion? der 
„geringste Theil und dasselbe mit vielen tausend Thränen und Seufzern 
„und sind nicht versichert, wie lange. Ich bedaure unfern redlichen und 
„aufrichtigen deutschen Herrn, dem vorgebildet wird, in Jhro Majestät 
„Erblaude und Fürstenthümer könne man derselben der Religion halber 
„nichts vorschreiben. Aber Jhro Majestät haben es sich selber 
„vorgeschrieben, daß sie dabei sollen gelassen werden; Jhro 
„kurfürstliche Durchlaucht haben sich auch nicht allein obli- 
„gat gemacht gegen andre Fürsten und Stände, sondern auch 
„gegen die so in den Erbfürstenthümern gesessen. Jhro kur- 
„fürstlichen Durchlaucht Gesandten haben es auch in dem der kaiserlichen 
„Majestät überreichten Memorial angezogen, wie die erste Reformation 
„geschah, wie solches wider die kurfürstliche Zusage liefe. Wodurch haben 
„sich doch nun die armen Leute solches aufs neue verlustig gemacht? Daß
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„sie der größern Gewalt des Mansfelders und Jhro Durchlaucht, da sie 
„keinen Manu auf dem Fuß gehabt, sich accommodirten? Mußte doch 
„die ganze kaiserliche Armee laufen, wie wir ihnen zu Steinau auf den 
„Hals gingen. Es ist nun aber alles vergebens, was ich schreibe; doch 
„wes das Herz voll ist, dessen geht der Mund über

Fürwahr eine schlagende Rechtfertigung der Schlesier aus dem 
Munde des so oft verkannten und ungerecht beurtheilten Mannes. Er 
wußte freilich am besten, wie jene in diese Lage gekommen waren. Sein 
Eifer für die Sache seines Herrn hatte ihn allerdings einst zu weit geführt 
und ihn mehr verheißen lassen, als er später halten konnte; indeß zeigt er 
sich wenigstens in mannhafter Weise consequent und entschieden bis zum 
äußersten Schritt, den er thun konnte, während der Mangel an dieser 
Entschiedenheit seitens deö Kurfürsten Alles verdarb* 2).

*) Helbig: der Prager Friede a. a. O. S. 628.
2) Arnim hat bekanntlich während seines späteren Lebens für seinen Herrn den 

Verdacht und Haß der Kriegspartei, namentlich der Schweden, zu tragen und viel 
darum zu leiden gehabt. Bei unfern Acten spricht ein anonymer Brief aus Berlin 
den bittersten Groll gegen ihn aus. Es wird darin berichtet, daß Arnim am 9. Juni 
in Brandenburg angekommen sei und alsbald ein weitläufiges Schreiben an den Kur» 
fürsten gerichtet habe, worin er, wie verlaute, alle Heimlichkeiten, und was die ganze 
Zeit über, sonderlich bei Lebzeiten Wallensteins vorgegangen und gehandelt worden, 
offenbare. Auch habe er begehrt, der Kurfürst solle ihm die 52000 Thaler, die er ihm 
vor 3, Jahren vorgestreckt, zurück erstatten, oder ihm ein Kloster in der Mark anwei­
sen, dessen Einkünfte den Interessen jenes Capitals gleichkäme, da er von jetzt ab 
gedenke als Privatmann zu leben. Er stelle sich, als ob er es trefflich gut mit dem 
evangelischen Wesen meine, aber es traue und glaube ihm Niemand mehr; er scheine 
in Aengsten zu sein und wolle sich durch solche Heuchelei weiß machen, doch werde ihm 
dies schwerlich gelingen. Er werde nun wohl nicht wisien, wohin er sich wenden solle, 
da er allenthalben zu wohl recvmmandirt sei.

Es ist leicht begreiflich, welchen Schreck die Nachricht von dem frei­
lich lang befürchteten definitiven Friedens-Abschlüsse in Schlesien hervor­
rief. Als namentlich das sächsische Militär sich zum Abmarsche aus sei­
nen Garnisonen anschickte, kam alle die Furcht an, daß an dessen Stelle 
kaiserliche Truppen das Geschäft deö Plagens und Auösaugenö in erhöh­
tem Grade fortsetzen würden. Wie sehr man über jene geseufzt und 
geklagt hatte, jetzt erweckte ihr Abzug allgemeine Sorge, und flehentliche 
Bitten wurden an den Kurfürsten gerichtet, er möge die Plätze, die ihm 
früher eingeräumt worden seien, wenigstens nicht dem kaiserlichen Volke 
überantworten, sondern den Ständen wieder znrückgeben. Welche
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Genugthuung für die sächsischen Commandanten, ihren Abmarsch nun 
so bedauert zu sehen!

Auch in andern Beziehungen bemühten sich die Stände und deren 
Gesandte aufs äußerste, wo möglich noch vor Auswechselung der Frie­
densinstrumente Aenderungen in dem Receß für Schlesien zu erwirken. 
Sie versuchten es namentlich mit ernsten Vorwürfen, das Gewissen und 
Ehrgefühl des Kurfürsten zu rühren. Am 9. Juni schrieben sie ihm: 
„Würde es bei damaliger Einführung einer so starken ins Land ohne 
„einzige vorhergehende Ankündigung eingerückten Armee nur um Aende- 
„rung und Erlangung guter, bequemer Quartiere, daran die Soldaten 
„Mangel gelitten, zu thun gewesen sein, uns und das arme Land unter 
„dem Prätext und Schein des evangelischen Wesens und dazu angezoge- 

. „nett Accords, auch darauf gebauten Schutzes in effectu nur zu ruiniren 
„und hingegen mit unserm Verderben inmittelst Ew. Kurfürst!. Durch- 
„laucht nothleidende Armee zu conserviren und so es zum endlichen Zweck 
„und Schluß des Friedens, so finis justi belli ist und bleibet nun kom- 
„men und gelangen solle, unserö Orts der angezielte und so oft und viel- 
„mal ohne Unterlaß uns inculcirte und fürgegebcne Scopus, nämlich die 
„gleichmäßige Conservation unserer und aller und jeder unserer Reli- 
„gions- und Profan-Privilegien und Freiheiten auch nicht erreicht wer- 
„den, da man vorhero vielfältig schriftlich und mündlich uns sinceriret 
„und formaliter dahin vergewissert, daß nimmer kein Friede zu hoffen, 
„so wir und das Land nicht allerseits in vorigen Stand gesetzet die Pri- 
„vilegia allenthalben aufs neue confirmiret und mit solchen starken vin- 
„culis assecuriret würden, daß wir uns dergleichen, was und schon begeg- 
„net, tu8 künftige wieder nicht zu befürchten haben mochten — so würde 
„es ja Gott um so viel im hohen Himmel erbarmen müssen, und wie 
„wenig würde es doch gegen demselben allwissenden gerechten Gott, gegen 
„der lieben, werthen Posterität, ja der ganzen ehrbaren Welt immermehr 
„verantwortet werden können, daß wir und das arme, unschuldige Land 
„so jämmerlich gefährdet, auch endlichen so elendiglichen deseriret und 
„verlassen worden wären." Sie protestiren also in bester Form gegen 
den Inhalt des sie betreffenden Entwurfs und behalten sich alle aus dem 
Dresdener Accorde und den später ihnen gegebenen Versprechungen fol­
genden Rechte vor. Ihre Anstrengungen waren aber, wie vorausznsehen,
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vergeblich. An demselben Tage, wo dieses Schreiben abgefaßt war, 
hatten die Gesandten eine kurfürstliche Resolution erhalten, worin erklärt 
wurde, der Kurfürst habe cs nicht an sich ermangeln lassen, bessre Bedin­
gungen für sie zu erlangen; aber Graf Trautmannödorf habe auf Ehren­
wort erwidert, daß die kaiserlichen Gesandten zu mehr Concessionen keine 
Vollmacht hätten. Die Unterwerfuugsfrist von 14 Tagen solle allenfalls 
eine Erweiterung erfahren; doch liege es im Interesse der Stände, die 
Einwilligung zu geben, ehe die sächsischen Truppen abzögen, damit nicht 
kaiserliche Garnisonen in die Orte gelegt würden. Durch seine Inter­
cession habe der Kurfürst schon zur Besänftigung des Kaisers Bahn 
gebrochen, und sobald er wieder an seine kaiserliche Majestät schreiben 
werde, wolle er, so viel sich thun lasse, mit intercediren fleißig anhalten, 
daß den Ständen besser gerathen würde '). So laue Behandlung ihrer 
Frage erregte natürlich den tiefsten Schmerz der Gesandten, die in ihrer 
Replik rund heraus erklären, es handle sich für sie nicht um Jntercessio- 
nen, sondern um wirklichen Schutz und Vertheidigung des Landes 
Schlesien; dazu habe sich der Kurfürst selbst ausdrücklich verbunden und 
verpflichtet; dazu habe er ja seiner Angabe nach zweimal eine stattliche 
Armee sogar ohne der Stände Ansuchen und Wissen ins Land geschickt. 
Auf sein Wort habe man sich verlassen, und in diesem Vertrauen drei 
Jahre lang den Jammer des Krieges ertragen. Daher meinten sie 
Besseres um ihn verdient zu haben, als jetzt von ihm verlassen zu werden. 
Jntercessionen könne auch jeder andre Reichsfürst ihnen gewähren. Noch­
mals dringen sie darauf, daß den Fürsten und Ständen nicht der Schimpf 
bereitet werde, daß von ihnen gesagt werde, sie hätten gegen ihre Eide 
und Pflichten gehandelt. Noch weniger solle man sie zwingen, dies selbst 
von sich zu bekennen. Das Zeugniß aller betheiligten Officiere müsse sie 
ja rechtfertigen, daß sie zu allem, was gegen den Kaiser etwa von ihnen 
geschehen sei, mit Gewalt genöthigt worden seien °). — Indes so richtig 
dies alles war, so sahen doch die Gesandten selbst ein, daß darum der 
Friede nicht rückgängig gemacht werden werde. Zur eignen Rechtferti­
gung theilten die sächsischen Räche ihnen die Protocolle der Prager Ver­
handlungen mit, worin es u. a. hieß, die kaiserlichen Commissare hätten

') 15te Relation vom 15. Juni.
2) 16te Relation vom 17. Juni.

Bd. III. Heft II. 23
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endlich auf das immer erneuerte Ansuchen der Sachsen in Betreff Schle­
siens um Gottes willen gebeten, sie möchten doch diese vielfältigen und 
mühsamen Erinnerungen nunmehr auf die Fürsten und Stände selbst 
richten und anmahnen helfen, daß diese sich beim Kaiser submittirten und 
deffen Clemenz nachsuchten; die würde ihnen nicht geschweret werden 
und zur Mitigirung eines und des andern mehr, als sie meinten, ersprieß­
lich fein. Und im Schlußprotocolle hieß es, die kurfürstlichen Gesandten 
übernähmen den Entschluß deö Kaisers hinsichtlich Schlesiens zu refe- 
riren, doch nicht zu dem Ende, als ob ihn der Kurfürst billige, oder sich 
verpflichte, ihn den Schlesiern zu übermachen oder sich der Intercession zu 
begeben. Der Kaiser werde denselben auf anderm Wege ihnen publi- 
ciren, wodurch jedoch der Punkt der Restitution in Schlesien nicht ver­
zögert werden solle'). So kam denn aus all diesen Conferenzen nichts 
heraus, als gelegentlich das nach Arnims Abgänge nun ungefährliche 
Geständniß deö geheimen Raths Timäus, sie (d. i. die geheime Raths­
kammer) hatten die Expeditionen nach Schlesien nicht veranlaßt, die hät­
ten die Generale zu verantwortens.

Am 22. Juni waren die Prager Friedenshändler zurückgekehrt und 
hatten dem Kurfürsten das Friedens-Instrument in silberner Kapsel in 
feierlicher Audienz überreicht. Die Verhandlungen waren geschlossen und 
für die schlesischen Gesandten in Dresden nichts mehr zu erreichen. Schon 
schicken sie sich an abzureisen, als ihnen von Breslau die Weisung kommt 
noch zu bleiben und dahin zu wirken, daß der Kurfürst wenigstens einige 
Räthe direct an den Kaiser abordne, denen sich eine Deputation der 
schlesischen Stände anschließcn sollte, um mit dem Submissionsschreiben, 
zu dem man sich entschlossen hatte, neue Bitten anzubringen. Doch auch 
dies erreichte man nicht. Der Kurfürst entschuldigte sich damit, keine 
Räthe entbehren zu können, da die einen krank, die andern ihm aber als 
Begleiter ans einer Reise nöthig seien, die er am 13. Juli nach Leipzig 
unternehmen wollte, wo eine Zusammenkunft mit andern Reichsfürsten 
stattfinden sollte. Vor dieser hatten die Gesandten ihre Abschieds- 
Audienz, wurden dann zur Tafel gezogen und in freundlichster Weise von 
Johann Georg entlassen, wie Bittres sie ihm auch in der letzten Zeit oft

*) SOfte Relation vom 26. Juni.
2) Liste Relation vom 30. Juni.
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zu sagen genöthigt gewesen waren'). Freilich waren sie nicht die Ein­
zigen, deren Unzufriedenheit wegen des Friedens er zu hören hatte. Von 
allen Seiten bekam er schwere Vorwürfe, daß er seine Glaubensgenossen 
und Alliirten im Stiche gelassen und einseitig Frieden gemacht habe. Am 
schwersten wogen wohl die Anklagen des schwedischen Reichskanzlers, 
vom 6. Juli aus Magdeburg datirt. Am 14. Juli brach die Gesandt­
schaft nach Breslau auf, bis wohin sie damals noch einer lOtägigen 
Reise bedurften.

In Schlesien und namentlich in seiner Hauptstadt waren die 
Monate Juni und Juli 1635 Zeiten der äußersten Aufregung. Erbitte­
rung gegen Sachsen um der getäuschten Hoffnungen willen, Furcht vor 
der nun ungehemmten Willkür des kaiserlichen Zorns, Zweifel und Rath- 
losigkeit in Betreff dessen, was dagegen zu thun sei, bewegten die Gemü- 
ther der Evangelischen, triumphirende Schadenfreude uud brennende 
Vergeltungs-Gelüste die der katholischen Partei. Was letztere im Schilde 
führten, sprach ein anfgefangeneö Schreiben eines Katholiken an eine 
Person in Breslau vom 20. Juni aus, welches die Stände den Dres­
dener Gesandten zuschickten. Ihre Zweifel an der Aechtheit desselben 
sind für uns ohne Bedeutung, da wir in jedem Falle sehen, mit welchen 
Ideen man sich damals trug. Es wurde darin dem Empfänger empfoh­
len, die Stadt und Bürgerschaft vorläufig bei gutem Muthe zu erhalten 
und sich nichts abmerken zu lassen, da ja der Kaiser doch keine Armee 
habe, um das Land zu zwingen. Man werde wohl dann die Absicht 
aufgeben, die noch im Lande vorhandenen schwedischen Truppen in Dienst 
zu nehmen, wozu man auf die Nachrichten von Prag und Dresden schon 
Anstalten getroffen habe. Es sei Unrecht gewesen von den Absichten der 
patres die Schweidnitzer Gasse belangend und von Dohnas Legat zu 
einem Gymnasium etwas laut werden zu lassen^). Auch von dem

') 24ste und letzte Relation vom 13. Juli.
2) Die Absichten der Jesuiten, denn solche sind wohl unter den patres zu ver­

stehen, auf die Schweidnitzer Gasse beziehen sich ans die dort gelegene, damals der 
Stadt verpfändete, zum Gottesdienst nicht benutzte Minoriten-Kirche, in deren Besitz 
sie durch kaiserlichen Spruch zu kommen wünschten. Eine Schenkung Dohnas zur 
Stiftung eines katholischen Gymnasiums ist sonst wohl nicht bekannt, wahrscheinlich 
ist dies eine Verwechselung mit der eines Grafen Thun, die der Palmbaum erwähnt. 
Dieser hatte den Jesuiten 100000 Gulden vermacht, die bei der kaiserlichen Kammer

23*
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Ersatz der Biergelder und der kaiserlichen Gefälle hätte man noch schwei­
gen sollen. Schon träume den Leuten etwas davon, daß das Castell 
auf dem Dome, die Neustadt und andere Regalien den Herrn Canonicis 
cingeräumt werden sollten, doch habe man es ihnen wieder ausgeredet, 
und so würde man wohl die Schweden fortlaffen und sich eine Blöße 
geben. Von der Garnison müsse beileibe noch nichts geredet werden, da 
sie sonst den Braten riechen und auf eine Desperation gerathen würden. 
Zuerst werde man es wohl durchsetzen können, daß das Stadtvolk (die 
Söldner) dem Kaiser schwöre; daun könne man sie in mehrere Compag­
nien theilen, Officiere setzen, denen zu trauen, und habe man es so weit, 
so werde das Uebrige schon sich finden. „Wer Vogel fangen solle, der 
„muß sie nicht mit Klappern, sondern mit Pfeifen locken."

Die Besorgniß, daß die evangelischen Stände die im Lande stehen­
den schwedischen Truppen in Sold nehmen und mit diesen natürlich im 
Anschluß an Schweden und vielleicht an das noch schwankende Bran­
denburg den Krieg fortsetzen könnten, war allerdings nicht ohne Grund. 
Man war nämlich keineswegs ohne Weiteres entschlossen jeden Wider­
stand aufzugeben, als Sachsen seinen Schutz zurückzog. Die Stimmung 
wechselte in der Stände-Versammlung wiederholt und schwankte zwi­
schen Unterwerfung und Widerstand herüber und hinüber. Unterm 
26. Juni theilt sie der Bürgerschaft von Breslau ihre Absicht mit, sich zu 
unterwerfen, fordert deren Gutachten, und bittet, die Abfassung des Sub- 
missionöschreibenö ihr zu überlassen und sich die Intercession des Königs 
von Polen gefallen zu lassen, an den man sich wenden wolle. Unterm 
4. Juli dagegen schreibt man in größter Aufregung an dieselben Zünfte 
und Zechen. Man hofft nichts von der Unterwerfung. Der Kaiser, der 
den so wohl verclausulirten Majestätsbrief nicht beachtet habe, werde jetzt 
auf Submissions- und Jntercessions-Schreiben noch weniger geben. Es 
sei alles zu gewärtigen; namentlich habe Breslau nicht bloß die im

in Breslau standen, und wovon den 1638 zuerst hier Boden fastenden beiden patres 
monatlich 180 Gulden zur Erhaltung ihrer Schule ausgezahlt wurden, die sie in dem 
Schönaichischen, damals kaiserlichen Münzhause auf der Schmiedebrücke begründet 
hatten. Unklar ist, was im Folgenden unter der Neustadt zu verstehen ist. Meinte 
man vielleicht die Bernhardinkirche damit, auf deren Abtretung wiederholte Ansprüche 
von den Katholiken erhoben wurden?
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Receß angedrohten Strafen, sondern noch viel gewaltthätigere Angriffe 
auf seine religiösen und profanen Freiheiten zu gewärtigen, wie man aus 
der kaiserlichen Forderung der Restituirung der Biergelder und Zoll­
gebühren ersehen könne. Es heiße jetzt: sic volo, sic jubeo, aus die 
besten Gründe werde nicht mehr geachtet. Darum möge die Stadt sich 
auf alle Fälle durch Anwerbung des schwedischen Volkes auf dem Sande 
und durch Besetzung des Doms und Sandes sichern, man wolle auch 
ferner treu zusammenhalten und stch durch nichts separiren lassen. Auf 
diese Aufforderung beriethen sich die Zünfte und Zechen am 5. Juli und 
gaben einzeln in mehr oder minder bestimmter Weise ihre Einwilligung, 
daß, wenn die Schweden, wie verlaute, ihrer Dienste entlassen würden, 
die Knechte in den Sold der Stadt genommen und die vier Fähnlein der 
Stadt durch sie verstärkt würden, in der Voraussetzung, daß die Stände 
ihren Kostenantheil trügen, bis die Stadt sich dem Kaiser wieder unter­
worfen haben werde. — Schon vorher hatte die Bürgerschaft anerkannt, 
daß auf der Sicherung der beiden Plätze, des Domes und Sandes nicht 
bloß das Wohl der Stadt, sondern auch des Landes zugleich beruhe. 
Sie hoffte aber, wenn sie dieselben, die allerdings nicht zu ihrem Territo­
rium gehörten, besetzte, daß der Kaiser dies nicht ungnädig aufnehmen 
könne, da sie ja nicht gegen ihn, sondern gegen plötzliche Ueberfälle sich 
auf diese Weise schützen wolle. Man sicht aus der letzten Aeußerung, 
daß in der Stadt der Muth schon gesunken war und man keineswegs an 
Fortsetzung des Kampfes gegen den Kaiser dachte. Man wollte nur 
nicht kaiserliche Truppen in der nächsten Nachbarschaft haben, wie solche 
freilich nicht blos in Breslau, sondern auch für Oppeln, Brieg, Liegnitz, 
Oels und Großglogau angekündigt waren. Diese abzuwenden, von 
denen allerdings im Friedens-Receß nichts gesagt war, hatten die Gesand­
ten in Dresden und die sächsischen Friedens - Commissare in Prag noch 
zuletzt alle Anstrengungen gemacht, doch auch hierin nichts erreicht, als 
die Versicherung des Grafen Trautmannsdorf, auch dafür würde das 
beste Mittel schleunige Submission sein.

Der Abzug der sächsischen Truppen war auf den 15. Juli festgesetzt. 
Er erfolgte unter den gröbsten Excessen der Soldaten. Die Schweden 
auf dem Sande und in Brieg, deren Anzahl nur gering war, konnten 
nicht daran denken sich allein zu halten. Nach dem Zeugniß einer
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Chronik des 17. Jahrhunderts') hätten sie sich theilö verlaufen, theils 
unter Colonna v. Fels2) nach Trachenberg gezogen, welches sie einige 
Tage gegen die Kaiserlichen vertheidigten, doch schon am 17. Juli über­
gaben. Die Anwerbung derselben durch die Stände oder Stadt kam 
demnach nicht zu Stande. Neber den Abzug der in Niederschlesien gele­
genen schwedischen Regimenter ist nichts bekannt. Nach derselben Chro­
nik wurde der Sand von den Bürgern der Stadt besetzt, der Dom aber 
bald von kaiserlichen Truppen, „zum Besten des ganzen Landes," wie es 
später in einem kaiserlichen Rescript heißt, und natürlich auch auf Kosten 
des ganzen Landes, welches die Verpflegung der Truppen, wie die 
Erweiterung der Befestigungen tragen mußte3). Auch die Wohnungen 
der Domcapitulare sollten wieder durch nachbarliche Hilfe der Stände 
frei und wohnlich gemacht und diesen selbst zu ihrer Subsistenz das 
Nöthige geleistet werden. So legte sich allmählich die Aufregung ohne 
irgend einen Versuch ernsteren Widerstandes.

Der Beistand des Königs von Polen, besten die Stände in dem 
erwähnten Schreiben an die Zünfte gedachten, wurde in der That, 
aber nur zur Fürsprache beim Kaiser angerufen. Im Juni sandten 
die Stände zu diesem Zwecke den Liegnitzer Rath David von Schweintz 
an den damals in Thorn weilenden König Wladiölaus IV., und 
schon unterm 6. Juli erging von diesem ein in sehr warmer Sprache 
abgefaßtes Schreiben an den Kaiser Ferdinand II., worin er vor allem 
gebeten wurde, den Schlesiern doch Gelegenheit zu geben, ihre Unschuld 
zu beweisen und nicht mit der Execution zu beginnen, ohne sie gehört 
zu haben"). Doch waren die Bemühungen des Königs umsonst; 
er bekam nicht einmal während der nächsten Monate eine Antwort, was 
ihn nicht abhielt, wahrscheinlich auf das Drängen des bis zum October 
dort noch verweilenden Schweintz nochmals im September sich in ähn­
licher Weise an den Kaiser zu wenden, aber auch diesmal wieder ohne

1) Die Handschrift dieser ungedruckten Chronik „Des schlesischen Kirchen- und 
Polizeistaats Veränderungen im 17. Jahrhundert" befindet sich im Besitz des histori­
schen Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens.

2) Caspar Colonna v. Fels, Freiherr zu Plefi rc. der königlichen Majestät in 
Schweden und des evangelischen Bundes in Deutschland bestellter Obrist trat 1665 
zum Katholicisrnus über. <Palmbaum.)

3) Das Rescript ist vom 10. November.
4) Vergl. auch Wuttke: Besitzergreifung von Schlesien II, S. 68.
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wirklichen Erfolg. Daß Wladislauö damals gerade mit den Schweden 
einen Waffenstillstand auf 26 Jahre schloß, wodurch diese in Stand gesetzt 
wurden, ihre Besatzungen aud den preußischen Festungen zu ziehen und 
gegen den Kaiser zu verwenden, dürfte gerade nicht die Willfährigkeit 
des Kaisers gegen den König von Polen erhöht haben. Die Sendung 
der Schlesier nach Thorn verfehlte übrigens nicht Aufsehen zu erregen. 
Nach einem Memorial des Königs von Frankreich an seinen Gesandten 
am polnischen Hofe, den Grafen d'Avaux, vom 11. August 1635 lief 
damals in Frankreich und Deutschland das Gerücht um, daß Breslau 
sich in den Schutz des Königs begeben habe und dieser beabsichtige, 
Schlesien dem Hanse Oesterreich wieder abzunehmen, wozu ihm der mit 
dem Prager Frieden höchst unzufriedene König seine ganze Mitwirkung 
anbieten ließ').

Es bleibt nun noch übrig, die Unterwerfung der Stände selbst zu 
schildern. Zur Vollstreckung des Friedensschluffes hatte Kaiser Ferdi­
nand II. seinen Sohn, den König Ferdinand von Böhinen bevollmäch­
tigt und dieser für Schlesien wieder eine desondre Friedenscvmmission 
ernannt. An deren Spitze stand der bisherige Verwalter der Ober­
hauptmannschaft von Schlesien, Herzog Heinrich Wenzel von Bernstadt, 
dem bald darauf am 1. August in Betracht der treuen, aufrichtigen und 
ersprießlichen Dienste, die er dem Kaiser willigst, unverdrossen und viel­
fältig erwiesen habe, die Hauptmannschaft völlig, und später auch das 
Kriegs-Generalat in Schlesien übertragen wurde. Damit that der Kai­
ser offenbar auch einen Schritt zur Beruhigung des Landes, welches sich 
ja über die Schmälerung der Rechte seiner obersten Behörde, wie 
wir gesehen haben, bitter beklagt hatte. Unterm 22. Juni wurde der 
Herzog angewiesen sich nach Neiße zu begeben und dort die übrigen 
Commissare zu erwarten: den kaiserlichen Vicekanzler Grafen Albrecht

1) „In dieser Hinsicht empfiehlt der König dem Herrn d'Avaux, den König von 
„Polen zu versichern, daß Frankreich gern bereit ist, mit ihm einen Tractat abzuschlie- 
„f;en; der Herr d'Avaux ist sogar bevollmächtigt, gleich den Tractat abzuschließen und 
„folgende Bedingungen darin aufzunehmen: daß S. Majestät der König von Frank- 
„reich nicht eher mit dem Hause Oesterreich Frieden schließen und aufhören wird Krieg 
„in den österreichischen Ländern zu führen, bis Oesterreich die gerechten Forderungen 
„des Königs von Polen in Betreff Schlesiens oder andrer Restitutionen, zu denen er 
„ein Recht hat, befriedigt haben wird." Aus Sienkiewicz Schaßkästlein der poln. 
Geschichte bei Wuttke U, S. 68.
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LiebsteinSki v. Kolowrath, den Kammer-Präsidenten Christoph v. Schel­
lendorf und den Dr. juris Erbe. Am 26. Juni sendet er den Friedens­
schluß im Auftrage des Kaisers an die Fürsten und Stände mit der Auf­
forderung, die angebotene Gnade dankbar und unverzüglich innerhalb der 
gewährten Frist von 14 Tagen anzunehmen. Doch an demselben Tage 
hatten diese schon ein Submissions-Schreiben an den Kaiser gerichtet, 
das freilich noch keineswegs die demüthige Unterwerfung auödrückte, die 
man in Wien erwartete und forderte. Das Bekenntniß gefehlt zu 
haben wurde nicht unumwunden gegeben, ja man bat sogar, der Kaiser 
möge sie so schwerer Dinge nicht ferner beschuldigen, noch mit Bestrafung 
belegen; hätten sie ihn dennoch über aller Absicht und Vorsatz in etwas 
commovirt, so hätten sie ja schon mit Land und Leuten dies schwer gebüßt. 
Darum möchte er die kaiserliche Milde und Gütigkeit der Schärfe vor­
setzen und die getreuen Stände bei ihrer Religionsfreiheit, Privilegien 
und Gerechtigkeiten kraft des erlangten Majestätsbriefes und Dresdener 
Accordes schützen, den seit einiger Zeit eingeführten vielen, wichtigen und 
hartdrückenden gravaminibus abhelfen und eine allgemeine Amnestie 
ergehen lassen. Solche Bitten lauteten freilich noch wie Anklagen, erin­
nerten noch sehr an die dem Kaiser im vorigen Jahre gemachten Vor­
würfe und standen in starkem Widerspruch zu der siegesfrohen Stimmung 
und den Absichten des Wiener Hofes. Dies sollten die Stände auch 
bald inne werden. Zunächst antwortete ihnen Herzog Wenzel, den sie 
unter demselben Datum ersucht hatten, ihnen seine Mitwirkung ange­
deihen zu lasten und allen Schimpf und schädliche Friedens-Bedingungen 
von ihnen abzuwenden, mit einer Forderung von 6000 Thalern, auf die 
er für seine Person von Wien aus an sie gewiesen war, und gleichzeitig 
lief die kaiserliche Forderung ein, die Biergelder und Zollgefälle, die man 
statt des Kaisers lange Zeit erhoben habe, zu restituiren, zu welchem 
Zwecke man bald vorschlug, beträchtliche in Wien für Breslauer Kauf­
leute bereit liegende Summen anzuweisen. Diese Forderungen waren 
es, welche jene Aufregung bei den Ständen hervorriefen, die sie in ihrem 
Schreiben an die Zünfte vom 4. Juli aussprachen. Man sah diese nur 
als Vorboten andrer, noch schlimmerer Ansprüche an. Da die geforder­
ten Gelder theils zur Erhaltung der sächsischen Truppen verwendet, theils 
von den Sachsen selbst erhoben worden waren, mußten die damals noch in



Stadt und des Fürstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen re. 347 

Dresden weilenden Gesandten den Kurfürsten auch deshalb uochnralS 
angehen, er möge in diesem Punkte wenigstens für sie interveniren. Er 
vertröstete sie damit, daß diese Gelder ja zu den im Friedens-Instrument 
bezeichneten gehörten, deren hinfort nicht mehr gedacht werden sollte. 
Indessen standen die kaiserlichen Behörden zunächst nicht von der Forde­
rung ab, die später noch Gegenstand besondrer Bitten vorm Kaiser wurde.

Wie sich erwarten ließ, wurde das erwähnte Submissionsschreibcn 
als unbefriedigend unterm 10. Juli an die Stände zurückgewiesen. Sie 
sendeten nun eine Deputation nach Neiße an die Friedenscommission, die 
ihnen erklärte, der Kaiser begehre eine unumwundene und bedingungs­
lose Unterwerfung. Alle Unterhandlungen und Disputationen wegen des 
Friedens wurden abgewiesen. Man faßte nun am 20. Juli ein neues 
Schreiben an den Kaiser und am 23. ein andres an die Commission ab, 
die beide zwar viel unterwürfiger lauteten, doch aber noch mehrere Bit­
ten und Erwartungen auösprachen, von denen der Reccß nichts besagte. 
So erklärten die Stünde, sich keiner eingegangenen Bündnisse schuldig zu 
wissen, wie sie dessen der Receß beschuldige. Ferner hofften sie, daß unter 
den Fürsten, denen die freie Religions-Hebung zugesprochen war, auch 
die Freiherrn mit ihren Unterthanen initbegriffen sein würden, deren 
Stand ja aus jenen entsprossen und Sitz und Stimme bei den Fürsten 
habe. Es handelte sich dabei namentlich darum, dem Freiherrn v. Mal­
zahn auf Militsch, dem treuen Bundesgliede, dieselbe Freiheit zu erwir­
ken, wie den andern Fürsten. Außerdem bat man, der Kaiser wolle nach 
erfolgter Submission den geforderten leiblichen Eid und die erneute Hul­
digung, so wie die harten Strafen gegen die Stadt Breslau erlassen, 
alle Orte von Besatzungen und Einquartierung befreien und endlich den 
Erbfürstenthümern die freie Religionsübung belassen. Die Antwort 
darauf erging von der Commission an die Stände einzeln; denn Anfang 
August waren die von den beiden Herzogen von Brieg und Liegnitz zum 
Convent depntirten Räthe abberufen und dieser dadurch aufgelöst wor­
den. Sie lautete wieder sehr niederschlagend. Der Kaiser hatte sich 
unterm 15. August sehr unzufrieden geäußert, daß auch das zweite Sub­
missionsschreibcn noch immer gewisse Vorbedingungen enthalte, auf die 
es die Unterwerfung begründe. Der Receß werde seinem eigentlichen 
Verständniß zuwider gedeutet und dem Kaiser zum Präjudiz angezogen,
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auch weiter als er gehe, ausgedehnt, endlich nochmals Sachen eingescho­
ben, welche die Commission schon einmal untersagt habe. Der Kaiser 
empfinde es sehr übel, daß man sein Unrecht noch nicht erkenne, mit 
unerheblichen Entschuldigungen sich noch immer vertheidige, die kaiser­
liche Gnade nicht erkenne, Ungehöriges einmische, ja das Hauptfactum, 
die eingegangenen Bündnisse mit in- und ausländischen Feinden, deren 
Notorietät zuwider leugne. Man wolle also noch immer Recht haben 
und dem Kaiser Gesetze und Bedingungen vorschreiben! Hätte er also 
alle Ursache seine Gnade zurückzuziehen, so wolle er doch aus angeborner 
Milde den Unterwerfungs-Termin nochmals um 8 Tage hinausschieben 
und eine völlige, unbedingte Submission erwarten. —

Diese erfolgte denn auch in nun befriedigender Weise von der Stadt 
Breslau unterm 31. August, von Herzog Georg Rudolf von Liegnitz, 
dem jedoch vorher noch einmal ein Schreiben znrückgewiesen worden war, 
unterm 14. September. Herzog Karl Friedrich von Oels scheint am 
leichtesten durch seines Bruders Vermittelung davongekommen zu sein. 
Er muß schon vor dem 27. Juli seine Unterwerfung in Wien eingereicht 
haben, denn an diesem Tage wurde ihm von da geantwortet. Man war 
mit seiner Unterwerfung zufrieden, versprach ihm und seinem Lande allen 
kaiserlichen Schutz dem Buchstaben des Recesses gemäß, erließ aber auch 
ihm nicht die Erneuerung des Handgelöbnisses, welches die Commission 
ihm abnehmen würde. Am schwersten wurde der Schritt dem vom 
Schauplatz ain fernsten weilenden Herzog Johann Christian von Brieg, 
in dem sich überhaupt in den bisher geschilderten Ereignissen das meiste 
Gefühl von Selbständigkeit und die größte Oppositionölust offenbarte. 
Wie er 1621 der letzte schlesische Fürst gewesen war, der sich dem 
Kaiser unterwarf, so war erö auch diesmal. Zweierlei machte ihm 
Bedenklichkeiten, einmal das Geständniß, daß er gegen den Kaiser wider 
Ehre und Gewissen gehandelt haben sollte, und sodann die Frage, ob 
denn nun wohl der angebotenen Gnade zu trauen sei. Uns liegt ein 
Gutachten vor, was er von seinen Brieger Regierungsräthen darüber 
einholte, unterzeichnet von Senitz und Leuschner. Sie beruhigen 
ihn mit Verweisung auf sein gutes Gewissen und mit der für sie höchst 
merkwürdigen Verstcherung, daß man noch kein Beispiel von Wortbruch 
des deutsch-österreichischen Kaiserhauses kenne; die Verletzungen des



Stadt und des Ftirstenthums Breslau mit den Kurfürsten von Sachsen rc. 349 

Majestätö-Briefeö schienen sie zu ignoriren. Dringend aber riethen sie 
zu Unterwerfung um des Zustandes des Fürstenthums willen, das ohne­
dies zum Unterhalt der herzoglichen Familie fast nichts mehr beizutragen 
vermöge. Darauf bequemte sich denn endlich Johann Christian unterm 
4. September ein eignes Unterwerfungs-Schreiben durch die Commission 
an den Kaiser zu richten, worin er aber noch immer nicht die vorgeschrie­
benen Worte brauchte und durch Clauseln und Vorbehalte neue Unzu­
friedenheit der Commission erregte, die es ihm daher ihren Instructionen 
gemäß wieder zurückschickte. Nun erst, am 20. September, sandte er ein 
genügendes, dem Recesse gemäß abgefaßtes Schreiben ein, auf welches 
der Kaiser alsbald am 3. October von Ebersdorf gnädig und versöhnlich 
antwortete').

Der andre Act der Unterwerfung bestand in der Leistung des Hand­
gelöbnisses, womit sich der Kaiser statt der Erneuerung des Huldigungs- 
Eides begnügen zu wollen erklärt hatte. Hierzu zog nun am 24. Sep­
tember die Friedenscommission in Breslau unter pomphaftem Gepränge 
ein. Am folgenden Tage leistete Herzog Karl Friedrich vor ihr auf der 
kaiserlichen Burg das abgeforderte Versprechen, später Georg Rudolf, 
am 10. October die Stadt Breslau in ihren Abgeordneten. Dazu 
waren bestimmt 6 Mitglieder des Raths, dessen Aeltester Bartholomäus 
v. Dobschütz und der Syndicus Dr. Rosa an der Spitze; dann 87 auö 
der Bürgerschaft, darunter 7 Schöppen, 4 Doctoren des Rechts, 9 Doc­
toren der Medicin; endlich die Aeltesten von 58 Zünften und Zechen, 
zusammen 152 Personen-). Vor demselben herzoglich Bernstädtischen 
Hause auf der Albrechts-Straße, wo 1632 die Unruhen ihren Anfang 
mit dem Tumult gegen Dohna genommen hatten^), mußte dieser Bürger- 
ausschnß die ihnen von Dr. Erbe zum Fenster heraus verlesene kaiserliche 
Begnadigung anhören und dann im Hause einzeln das Handgelöbniß 
vor den Commissarien ableisten.

Johann Christian antwortete auf die Vorladung zum 24. October 
mit einer Entschuldigung. Er könne in der kurzen Frist, bei der Beschaf­
fenheit der Wege und seinem Körperznstande (er war nämlich öfters „mit

2) Ausführlich bei Menzel VII, S. 463 ff.
3) Ihre Namen enthält eine Handschrift in der Bibliothek des histor. Vereins.
4) Gegenwärtig befindet sich das Haus im Besitz des schlesischen Bankvereins.
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calculus behaftet") die weite Reise nicht unternehmen; darum werde er 
seinen ältesten Sohn Georg abordnen und mit Vollmachten versehen. 
Dieser erschien am bestiminten Termine. Der Act wurde mit ihm auch 
auf der kaiserlichen Burg vorgenommen und schloß nach dem Berichte 
des Regierungsrathes v. Langen mit einem Frühstück, wie denn die 
Commissare mit entgegenkommender Versöhnlichkeit so weit gingen, dem 
jungen Herzog ein Banket zu geben, welches dieser nothgedrungen erwi­
dern mußte, damit es ihm nicht auch so übel vermerkt würde, wie dem 
Herzoge Georg Rudolf, der sich nach der Ceremonie sogleich wieder aus 
der Stadt begeben hatte.

Bei dieser Gelegenheit forderten nun auch die Commissare von den 
betheiligten Fürsten und Ständen die Verzichtleistung auf alle und jedes 
Bündniß, so wie die Auslieferung aller etwa vorhandenen darauf bezüg­
lichen schriftlichen Documente. Als man die Existenz solcher Bündnisse 
entschieden in Abrede stellte, wurde die schriftliche Erklärung begehrt, 
daß sich die Fürsten und Stände keiner Bündnisse wider Sr. Majestät 
und dero Erzhaus, sie seien unter was Prätext es immer wolle beschehen, 
gebrauchen, auch sich in dergleichen keines ins künftige eiulassen wollten. 
Diese Forderung erregte wieder viele Weitläufigkeiten; auch war sie nicht 
unverfänglich. Man fürchtete, der Dresdener Accord, auf den man nicht 
verzichten wollte, könnte darunter begriffen werden. Wiederum wählte 
man daher andre Fassungen als die gegebene Formel, und wiederum 
drang die Commission zuletzt auch hierin durch. Ihre Strenge rührte 
keineswegs blos vom Dr. Erbe her, dem es, wie man vermuthete, um 
die Gratiale zu thun war, um die er allerdings unumwunden nachgesncht 
hatte, und in Betreff deren v. Langen seinem Herzog rieth, er möge trotz 
eigner Bedrängniß „dem Teufel einmal ein Licht anstecken" und 100 Tha­
ler bewilligen, sondern die Vorschriften der Commissare lauteten wirklich 
auf die buchstäblichste Erfüllung aller Forderungen des Recesses.

Umgekehrt wurde den Schlesiern nicht so streng das ihnen dort Ver­
heißene zu Theil. Es ist schon oben bemerkt worden, daß man von ihnen 
den Ersatz der an die Sachsen verabfolgten kaiserlichen Biergelder und 
Gefälle begehrte, ungeachtet dies eine Forderung war, welche offenbar 
auf Veranlassung Sachsens aus dem ursprünglichen Friedens-Entwürfe
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entfernt und nicht in den Receß ausgenommen worden war. Ferner 
bestimmte dieser nur, daß Liegnitz seine kaiserliche Garnison behalten solle 
bis zum definitiven Frieden mit Brandenburg und Schweden. Daraus 
durfte gefolgert werden, daß Brieg und Breslaus Dom mit solchen 
Besatzungen verschont bleiben werde; gleichwohl geschah dies nicht, son­
dern wie schon mitgetheilt wurde, rückten kaiserliche Truppen auch in diese 
Plätze, sobald sie von den Sachsen geräumt worden waren. Ihr Ver­
fahren war natürlich nicht milder als das ihrer Vorgänger. So blokirte 
z. B. im October 1635 der kaiserliche Oberst Don Felix de Zuniga die 
Stadt Breslau, als sie sich weigerte, seiner Forderung von 3000 Schef­
feln Mehl nachzukommen. Ein andrer General, Noskowöky, der schon 
seit 5 Monaten im Lande mit geworbenen Kosacken herumzog, weigerte 
sich aus Breslaus nächsten Umgebungen mit seinem schlimm hausenden 
Volke abzuziehen, bis man ihm seine Wirthshauözeche von 889 Thalern 
bezahlte. Daß jene Besatzungen ausdrücklich als Strafe für die betref­
fenden Stände angesehen werden sollten, geht aus der Antwort des Kai­
sers auf deren Beschwerden bei einem Fürstentage hervor. Er wies näm­
lich den Landeshauptmann unterm 28. Januar 1636 an, die Kosten 
dieser „zum Wohle des ganzen Landes" dahin verlegten Truppen nur 
von diesen 3 Ständen, nicht aber von allen tragen zu lassen. Bald soll­
ten diese auch noch schwerer getroffen werden. Als nach dem von Polen 
mit Schweden abgeschlossenen Frieden von ersterem eine Menge Volks 
entlassen wurde, ließ der Kaiser dies in Preußen anwerben und verlegte 
die Sammel- und Musterplätze dieser auf 8000 Manu geschätzten Trup­
pen nach Schlesien. Dessen Zustand war aber so traurig, daß selbst die 
Friedenscommission bittend gegen diese neue unerträgliche Last einkam. 
Auch eine vom Landeshauptmann schleunigst berufene Versammlung der 
nächstgelegenen Stände schickte ihrerseits eine Gesandtschaft (Reinhard 
v. Kiekepusch und Dr. Rosa) an den Kaiser, um dieselbe abzuwenden. 
Allein letzterer erklärte, Schweden habe die Absicht gehabt, diese polni­
schen Völker anzuwerben und damit in Schlesien einzubrechen, worauf es 
ja schon längst ein Auge gehabt habe. Dieser drohenden Gefahr habe 
er zuvorkommen und das Land schützen müssen; darum könne diesem die 
Last nicht erspart werden. Er hoffe, der in Schlesien commandirende
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General Morazini werde im Winter nach Pommern rücken und dort die 
Winterquartiere nehmen ’). Doch dies geschah nicht, sondern diese Trup­
pen blieben noch bis zum Juli des folgenden Jahres im Lande liegen, 
und zwar hatten die Herzogthümer Brieg und Liegnitz und Breslau vor­
zugsweise deren Verpflegung zu tragen, da durch kaiserliche Befehle nach 
und nach nicht blos die Erbfürstenthürner, sondern auch die aller katho­
lischen Fürsten davon enthoben wurden, und nur der Herzog von Liegnitz 
erlangte endlich „auf flehentliches Bitten" eine ähnliche Anweisung ans 
Oberamt2). Im März 1636 wurden erst diese Exemtionen aufgeho­
ben und alle Fürstenthümer zu den Quartieren herangezogen. Der 
Abmarsch dieser Truppen erfolgte erst, als ein im Mai berufener Fürsten­
tag eine Steuer von 20 pro millo zur Befriedigung ihrer Forderungen 
von den Ständen erhob.

Der bei erwähnter Gesandtschaft betheiligte Syudicus von Breslau, 
vr. Rosa, hatte außerdem noch mit dein Rathsältesten Bartholomäus 
v. Dobschütz im Namen der Stadt Breslau dem Kaiser die Bitte vorzu­
tragen, daß die Hauptmannschaft über das Fürstenthum nebst der Lan­
deskanzelei der Stadt belassen werden möchten, daß dieselbe die verein­
nahmten kaiserlichen Zoll- und Biergefälle, die den sächfischen Officieren 
gegeben seien, und die von der kaiserlichen Armee 1632 in der Stadt 
depvnirtcn Geschütze und Munition zu ersetzen nicht gezwungen werde; 
endlich daß die vier Compagnien Stadtsoldaten nicht, wie gefordert wor­
den, in kaiserliche Devotion kommen, sondern der Stadt auch ferner 
selbständig überlassen werden möchten. Nachdem man 13 Wochen sollicitirt 
hatte, gewährte Ferdinand II., der sich übrigens sehr gnädig und wohl­
wollend der Gesandtschaft, namentlich dem Dr. Rosa mvieö3), von die­
sen Bitten nur die eine, welche die Restituirung der Gefälle und Geschütze 
betraf. Erstere wurden so weit erlassen, als ihre Ueberweisung an 
kursächsische Officiere durch glaubwürdige Quittungen belegt werden 
konnte^). Die Bitte um Belassung der Hauptmannschaft dagegen wurde

1) Kaiserliches Schreiben ans Oberamt vom 15. November.
®) Aus den Copialbüchern kaiserlicher Rcscripte ans Oberamt.
3) Vergl. Menzel; Deutsche Geschichte VII, ©. 46G.
4) Nach dem Palmbaum, dessen Verfasser die Reise als Dr. Rosas Secretar mit­

machte.
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abgeschlagen und nur gewährt, daß der gegenwärtige Hauptmann neben 
der Verwaltung der Hauptmannschaft auch seine Rathsstelle behalten 
sollte. Da aber diese scheinbare Gunst nur einen kaiserlichen Beamten 
in den Rath gebracht haben würde, so vermied es der schon hochbejahrte 
regierende Hauptmann Adam Säbisch hinfort im Rathe zu erscheinen. 
Dr. Rosa, welcher Protocanzellarius des Fürstenthums wurde, schied 
nicht aus seiner Stellung.

So wurde denn am 20. August 1636 dieses hochwichtige Amt des 
Breslauer Raths, welches er, seit es Karl IV. 1364 ihm übertragen, mehr 
als zwei und ein halbes Jahrhundert, einzelne kurze Unterbrechungen 
abgerechnet, verwaltet hatte, in die Hände des Kaisers überantwortet; 
dem bisherigen Hauptmann wurden kaiserliche Räthe beigegeben und 
somit eine eigne Behörde organisirt. Am 2. September huldigte die 
Landschaft und Ritterschaft des Fürstenthums und seiner Weichbilder dem 
kaiserlichen Hauptmann auf der Burg in Breslau. Das Gebiet der 
Stadt blieb übrigens befreit von der Gerichtsbarkeit des Fürstenthums, 
und sie stimmte als besondrer Stand auf den Fürstentagen gemeinschaft­
lich mit den Erbfürstenthümern, nicht mit den Städten als der dritten 
Stimme.

Eine schon oben angezogene Chronik des 17. Jahrhunderts „des 
schlesischen Kirchen- und Polizeistaats Veränderungen" spricht es offen 
aus, daß mit dieser Umwandeluug der Verhältnisse der Adel des Fürsten­
thums einen längst gehegten Wunsch erfüllt gesehen habe, indem es ihm 
immer schwer geworden sei, sich einer Stadtobrigkeit unterzuordnen, 
die zum Theil aus Bürgern und Zunftgenossen bestand. Auch der kaiser­
liche Hof gewann dadurch ein neues Mittel die ständische Körperschaft 
durch Theilung ihrer Interessen zu schwächen').

Die Huldigung der 4 Fähnlein Breslauer Stadtsoldaten forderte 
der Kaiser ebenfalls mit Entschiedenheit und veranlaßte dadurch einen 
höchst gefährlichen und 3 Monate lang die Stadt in Aufregung setzenden 
Aufstand derselben, dessen Darstellung einem besondcrn Aufsatze Vorbe­
halten bleiben mag.

Erwägen wir zum Schluß das gesammte Verfahren des Kaisers

') Vergl. Menzel deutsche Geschichte VH, S. 468.
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den evangelischen Ständen gegenüber, so können wir ihm im Ganzen 
doch nicht die Anerkennung kluger Mäßigung versagen, der e8 vorzog, 
durch verhältnißmäßig milde Behandlung sie lieber zu versöhnen, als zur 
Verzweiflung zu treiben. Bei der gänzlichen Machtlosigkeit derselben 
hätten sie sich zuletzt auch in weit härtere Bedingungen fügen müssen, als 
ihnen zugemuthet wurden. Uebrigens hatte er ja das liberum arbi- 
trium, was er erstrebte, ziemlich erreicht, und dies war wie für ihn die 
Hauptsache, so für Schlesien ja die wichtigste und einschneidendste Verän­
derung seiner politischen Verhältnisse. Dieselbe Milde läßt sich ihm freilich 
nicht nachrühmen in seinem Verhalten zu den Erbfürstenthümern. Hier 
verfolgte er mit entschiedenster Consequenz den schon früher kundgegebenen 
Plan, in seinen Erbländern die Unterthanen zur alten Kirche zurückzu­
führen. Er sah aber offenbar darin nicht eine Bestrafung derselben, die 
sich ja in der That gar nicht vergangen hatten, sondern eine Gewissens­
pflicht und ein Gott wohlgefälliges Werk und ließ sich darin weder durch 
Vorstellungen des Kurfürsten von Sachsen noch durch die Bitten der 
evangelischen Stände Schlesiens irre machen. Leider wurden seine 
Absichten von Werkzeugen ausgeführt, die in ihrem Eifer ihren Herrn 
noch weit überboten. Die Gegenreformation wurde mit derselben Rück­
sichtslosigkeit vollzogen, wie vor dem Einfall der verbündeten evangeli­
schen Armee, nur mit dem Unterschiede, daß es jetzt keiner Lichtensteiner 
mehr bedurfte, da die Maßregeln der kaiserlichen Behörden bei den 
gebrochenen Gemüthern weiter keinen Widerstand fanden. In männ­
licher Weise bot Johann Christian von Brieg auch jetzt noch seinen Glau­
bensgenossen in den Erbfürstenthümern, so weit seine Macht reichte, ohne 
des Kaisers Zorn zu fürchten Schutz und Hilfe. Als die Hauptleute von 
Schweidnitz und Jauer gegen die von dem Auswanderungsrecht Gebrauch 
machenden Evangelischen die Polizeigesetze gegen Vagabonden und Hei- 
mathlose in Anwendung bringen und ihre Aufnahme in den Herzog- 
thümern der evangelischen Fürsten hindern wollten, wies er ihre Vorstel­
lungen entschieden ab und öffnete den Verfolgten sein Land ').

Ein Blick auf den Zustand des Landes nach seiner Unterwerfung 
möge diesen Aufsatz beenden. Dasselbe glich nach einem Kriegöstande

') Bericht v. Langens aus Brieg nach Thorn vom 18, November 1635,
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von kaum 4 Jahren doch den am meisten verheerten Theilen des deut­
schen Vaterlandes. Hören wir die Schilderung seiner Verödung aus 
dem Munde des oft genannten Dr. Rosa, wie sie dieser im November 1635 
in der Audienz vor dem Kaiser entwarf. „Auf dem Lande, sagt er, ist 
„meistentheils añes verwüstet, verheert, verderbet und eingeäschert, daß 
„es an vielen Orten einer Wohnung wilder Thiere ähnlicher als ver- 
„nünftiger Menschen erscheinet und ohne Schmerzen, Thränen und Seuf- 
„zen nicht angesehen werden kann. In den meisten Oertern, Weichbildern, 
„Herrschaften und Fürstenthümern sowol Ober- als Niedcrschlesiens feint 
„die Leute und Einwohner verlaufen oder ja in Wäldern, Höhlen, Stein- 
„klüften und Löchern der Erde verborgen. Viele werden hin und wieder 
„von Hunger oder von den Soldaten gequälet, gepresset, gerüttelt, oder 
„gar auf der Straß ermördet tobt gefunden. Denen wenigen noch über; 
„bleibenden feint alle Lebensmittel entzogen und benommen, das Vieh, 
„Wagenfahrt und andre Instrumenta rustica geraubet, zerschlagen und 
„verbrannt. Der Vorrath und Zuwachs von Getreidicht ist umgebracht 
„und zu Nichte gemacht; viele Einwohner und Hauswirthe feint an ihrer 
„selbst eigenen LeibcSgesundhcjt also bcschadct und zugerichtet, ja auch 
„wohl noch dazu an Ehren gekränkct und geschändet, daß sie ihnen lieber 
„vollend den Tod als das Leben wünschen thun.

„Der vornehmste und größte Theil des Landes ist vergangnes Jahr 
„unangebauet verblieben, kann auch noch auf diese Stunde wegen 
„Armuths und Mangelung aller Nothwendigkeitcn nicht angebanet wer- 
„den. Das fast wenige, so Heuer ausgewachsen, ist durch göttliche Ver- 
„hängniß theilö durch Frost, Reif, Hitze, Dürre, Hagel, Mäuse und 
„ander Ungeziefer verderbet und aufgefreßen, theilö schon allbcreit durch 
„den graßirenden Militem absumiret, verzehret und durchgebracht.

„In Städten hat sich bei seitherigen, so vieljährigen Kriegspressurcn 
„aller Handel, Wandel, Nahrung und Hantierung verloren. Die Rath- 
„manne und andre beamtete Personen können und wollen ihrem Beruf 
„und Amt nicht mehr vorstchen, werden von den Soldaten aufs heftigste 
„geplagt, tribuliret, mit Arrest belegt, durchs Land hin und her mit 
„Spott, Schimpf, Verhöhnung, auch wohl gar mit Schlägen geschleppet, 
„ihre Personen anstatt der Contributioncn, womit man denselben nicht 
„folgen kann, gleichsam in eine Dienstbarkeit mit und herumgeführt.

Bd.lll. Heft II. 24
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„Gemeine Bürger und Handwerksleute haben kaum noch das elende liebe 
„Leben übrig, damit sie sich entweder schon allbereit davon in die benach- 
„barte Kron Polen aufgeinacht, oder stehen doch noch dahin auf flüchti- 
„gern Fuße täglich, wodurch die Häuser in Städten in großer Anzahl 
„nicht nur wüste, öde und leer gelaßen, sondern auch von Grund aus 
„abgerißen, demoliret und verbrennet oder zu andern Usibus, die der 
„Soldat damit zu schaffen weiß, angewendet werben')."

Daß Oberschlesien unter den Händen der kaiserlichen Truppen ebenso 
viel zu leiden hatte und um nichts weniger verwüstet war, bezeugt ein 
ähnliches Actenstück, eine Petition der obcrschlestschen Stände beim Kai­
ser, wornach in Neiße allein 500 Häuser als leer stehend bezeichnet wer­
den. Auch Rosa klagt, daß die kaiserlichen Völker ungeheures Geld dem 
Lande gekostet hätten und noch außerordentliche Rückstände den kaiser­
lichen Obersten versichert seien, weshalb denn auch besonders im Trop- 
pauischen und Jagerndorfischen nicht eine, sondern oft 5 E.recutionen auf 
einmal stattfänden. —

Und doch war das Maß der Leiden noch lange nicht erschöpft; noch 
12 Jahre hindurch sollte die Geißel des Krieges bald direct bald indirect 
das Land treffen. Obschon aber die Hoffnung der evangelischen Ein­
wohner auf eine bessere Wendung der Dinge keineswegs erloschen war, 
und namentlich 1642 Torstensohnö glückliche Operationen im Lande neue 
Gelegenheit zum Anschlüsse an die Schweden darboten, so war doch die 
Kraft der Evangelischen dahin, und willenlos mußten sie über sich ergehen 
lassen, was Freund und Feind über sie verhängten.

■) Aus dem Memorial der Gesandten v. Kiekepusch und Dr. Rosa an den Kaiser.
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Beilage 1.

Neben-Receß des Prager Friedens
Schlesien betreffend 

nebst den
Abweichungen desselben von der kaiserlichen und kursächsischen Friedensnotul 

vom 9./19. November 1634.

In der nachfolgenden Zusammenstellung der genannten Actenstücke ist die Anord­
nung getroffen, daß der allen gemeinsame Text die ganze Zeile aussüllt, von den Ab­
weichungen sich rechts die des Recesses, links die der kaiserlichen, unter 
dem Text aber die der kursächsischen Notul befinden. Die Abschrift ist genom­
men aus handschriftlichen Exemplaren der betreffenden Documente unter den Acten 
des Provincial-Archivs. Zur Ueberschrift sei noch gegen Menzel, der in seiner deut­
schen Gesch. Bd. Vil, S. 457 angiebt, der Kaiser habe sich wegen Schlesiens zu keinem 
Neceß, sondern nur zu einer Resolution verstanden, bemerkt, daß nicht bloß wieder- 
holentlich in der Correspondenz der Friedens-Executoren, sondern auch in der Auf­
schrift der Copie, welche mir a. g. O. vorlag, die Bezeichnung Receß gebraucht ist.

Zue wissen: Nachdem bey der gegenwertigen Friedens Tractation 
zwischen der Röm. Kaiserlichen auch zue Hungarn vnd Böhaim Königl. 
Mas. Vnserm allergnedigsten Herren an einem vnd der Churfürstl. 
Durch!, zue Saxen am andern theil, Churf. Durch!, vielseitig suchen 
vnd anhalten lassen, Ihre Kaiserl. Majest. geruheten allergnedigst alle 
vnd jede Fürsten vnd Stände, wie auch insgemein alle vnd jede Ein­
wohner vnd Unterihanen der Herzogthümer Ober- vnd Rider Schlesien, 
Sie sein weß Standes Sie immer wollen, vom ersten bieß auf den letz­
ten, niemanden ausgenommen, 
eine ganze vollkommene amnisti | 
allergnedigst zu bewilligen vnd 
Schlesien
durch vnd durch in den Stand Ihrer Religions Exercitien vnd Frey- 
heiten, in welchem Sie sich nach der zwischen S. Churf. Durchl. alß 
damals höchst ansehnlichen Kaiserl. Commissario, vnd Ihnen den 
besagten Fürsten vnd Ständen der Herzogthümer Schlesien Vnter dato 
Dreßdcn d. 18. Febr. A. 1621 getroffenen Vergleichung befunden, zue 
(affen, auch für vnd für dabey zue fchüzen, Vnd aber Ihre Kaiserl. Maj. 
dagegen anziehen lassen, daß nicht alle Fürsten vnd Stände vnd Ein- 

24*  
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wohner des Landes Schlesien in forma Vniversitatis wider Ihre 
Kaiser!. Maj. gesündiget, auch dahero nit alle dero gnedigsten Ferdons 
bedörfften, sondern nur etliche derselben sowohl Ihren eyden vnd pflichten, 
alß dem mit Ihrer Churs. Durch!, getroffenen oben angezogenen Accord 
zuewider (vermöge dessen Sie in Ihre Kaiser!. Mas. vnd dero höchstlöb­
lichsten Hauses Oesterreich trewe vnd Devotion bestendig bleiben vnd 
sich keiner andern Adhärenz noch bündnüß wiederum!» theilhafftig machen 
sollen) neme, weit aussehende bündnüß vnd Allianz, auch gar auslän­
dische vnd andre vermeinte Protection gesucht vnd gemacht, feindliche 
außfälle wieder Ihr Kaiser!. Majest. Kriegövolcke thun, die Kaiser!. 
Contributiones vnd gefalle auffhalten, auch gar daß hohe Kaiserliche 
Münz Regal angreiffen vnd andre Excessus mehr, 
so auch von Ihrer Churfürstl.
Durch!. Zu Sachsen selbst unter der 
größten und stärcksten Kriegsun­
ruhe nie gcbilliget worden, noch auf 
diese Stunde gutt geheissen werden 
könnten,
fürgehcn lassen; Vber dieß auch mitten vnter dieser Friedens Tractation, 
da man dem allgemeinen Friedensschlnß am nächsten zue sein verhasst 
gehabt, sich vnterstanden gar von bestellung eines newen hanbtö im Lande 
zue tractiren, vnd hiezue VNgewöhnliche Conventus außzueschreiben,
auch andre getrewc Stände vnd Vnterthanen, welche ihre pshcht in acht 
genommen, vnd auß schuldiger treue vnd Devotion sich nicht dazue ver-
stehen wollen, mit geferlichen bedrohungen gleichsamb dazue zue nötigen, 
welches alle Ihre Kayserl. Masest. nicht so schlecht hingehen lassen, noch 
dahero alle vnd jede indifferenter durch vnd durch wiederumb zue gna­
den aufuehinen könnten: sondern zue erhaltung Königl. vnd Oberherzogl. 
Reputation, auch schuldiger Ihrer von Gott anbefohleucr Administri- 
rung der heilsamen gerechtigkeit einen Vnterschied zwischen den schuldigen 
vnd vnschuldigcn halten müßen — Alß nun über diesen Punkt man 
lange angestanden vnd Churfürstl. Dnrchl.
noch immer angesucht, daß Ihre 
Kayserl. Majest. auß höchst ange- 
bohrner milde vnd sanfftmut hicr- 

nur immer voriges ansuchen wie­
derholet, dabey allerhand Motiven 
anführen lassen,
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innen die gütte der scherffe furziehen 
wollten,
haben lezlich Ihre Kayserl. Majest. ein für allemahl Ihre endtliche erklä- 
rung folgender gestaldt eröfnet, 
auch Jhro Churf. Durch!., weil 
Sie eö ohne hochschädliche aufhal- 
tung deß von Jederman so hoch 
desiderirten allgemeinen Friedens, 
über alle ihre angewandte hohe be- 
muhung nicht weiter bringen kön­
nen, endlich dabey gelassen.

Eö sollen nemblich bei) der Röm. Kayserl. Majest. alß Könige zue 
Böhmen vnd Oberherzog in Schlesien die Herzoge zum Brieg, Liegniz 
vnd Oelß vnd die Stad Breßlau vor sich vnd Ihre Landtschafften, 
Räthe, Diener, Beambten vnd Vnterthanen, auch respective Einwoh- 
ner vnd Mitbürger vor alles, wormit an Ihrer Kayserl. Majest. vnd 
dero hohem Erzhauhe Sie sich einiges Weges vertiffet, vergangen vnd 
Ihre Kayserl. Majest. beleidiget heilen, in aller Vnterthänigkeit bemüh 
tigste vnd gehorsambste schrifftliche
Abbit thun ansuchung thun, daß Ihr. Kayserl.

Majest. solches alles aus angeboh- 
rener Ertzherzoglichen sanfftmuth 
und güttigkeit fallen vnd finden 
lassen wollen'),

sich auch aller vnd jeder bündnüffen, die Sie eingegangen vnd aufgerich­
tet hetten, genzlichen vnd auf ein ewiges vorzeihen vnd entschlagen, Die 
bündtnüsse selbst, da deren einige Notul vorhanden, Ihrer Kayserl. 
Majest. cassiret außhendigen, 
die der Kayserl. Majest. vnd dero 
geliebten Herren Sohn der zu Hun- 
garn vnd Boheimb König!. Majest.
entzogene Cammergefälle restitui-
ren;

') Ebenso in der kursächsischen Notul.
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Ihrer Kayserl. Majest. vnd dero geliebtesten Herren Sohne, der Königs. 
Majest. Zue Hungarn vnd Böhmen auch allen deroselben Erben vnd 
Nachkommen deß hochlöblichsten, Erzherzoglichen Hauseö Oesterreich, 
Königen zue Böhaim Vnd allen Ihren Nachfolgern an der Cron zue 
Böhaim bestendiglich lrew, holdt, gehorsam vnd gewertig sein, Vnd sol­
ches nicht allein in obbemelten unterthenigsten Submissions-Srteffe für 
sich vnd alle Ihre Nachkommen bei ehren, würden, wahren Worten, 
tremen vnd glauben versprechen, sondern auch noch vor abzug dessen in 
etlichen orten der Schlesien sich befindenden Churss. Kriegs Volckes, 
als welches mit heutigem dato '), 
der Röm. Kayserl. Majest. vnd deß 
heil. Reichs Kriegsvolck wirbt
im fahl es Ihre Kayserl. Majest. begehren würden, daß es so lange alda 
verbleiben solté, vermittels newer Handgelöbdnuß an Eydes stad, oder 
da Ihre Kayserl. oder Königl. Majest. nicht damit znefrieden wehren, 
newer Huldigung vnd leiblichen Eydesschwurcs versichern.

Wegen solcher
demüttiger abbit | aller unterthänigster bezeugung* 2)

') als welches mit heutigem dato, auf maß wie im Hauptfriedensschluß beredet 
worden, der Röm. rc.

2) Ebenso in der kursächs. Notul.

vnd newen Versicherung wolten Ihr. Kayserl. Majest. auß höchst ange- 
bohrner Oestreichischer milde vnd sanfftmut, vnd vmb deß geübten Frie­
dens willen, obgemelte Fürsten vnd Stadt Breslaw, auch respective 
Ihre Landschafften, Räthe, Diener, Beambte, Vnterthanen, Einwohner 
vnd Mittbürger zue Kayserl. vnd Königl. gnaden auf vnd angenommen 
haben; Sie vnd Ihre Posterität beteiligen, so diese zeithero vngleich 
passiret, an ehr, würde, Land vnd Leuthen, Haab und güttern oder sonst 
in andere wege keiner gestaldt entgelten lassen, bey Ihren vor dieser 
Kriegsunruhe gehabten Privilegiis schüzen, auch bey dem Exercitio der 
ungeenderten Augspurg. Confession, 
wie Sic solches in Ihren Fürsten- 
thümbern vnd der Stadt Breölaw >
noch im Jahre 1621 gehabt 
allerdingeö bleiben laffen.
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Do aber1) in der Catholischen 
Fürsten vnd Stände sonderlich in 
denen Fürstenthümbern vnd Lan­
den, in welchen sich kein ander Fürst 
oder Erblicher Oberherr alß die 
Kayserl. Majest. vnd dero vielge­
liebter Herr Sohn, die König!. 
Mas. zu Hungarn vnd Böhinen 
selbst immediate befindet, einige 
enderung mit der Religion.fürge- 
nommen würde2), Sollen den jeni- 
gen von der Ritterschaft, wie auch 
allen Einwohnern vnd Vntertha- 
nen, welche sich nicht dazu beque­
men, sondern darüber außziehen 
wollen, ad emigrandum vnd daß 
Ihrige inmiitelö bester Möglichkeit 
nach zu verkauffen vnd zu gelde zu 
machen, zum wenigsten drey Jahr 
von Zeit der ankündigung anzu­
rechnen, auch nach gelegenheit etwa 
noch eine längere Zeit ohne einigen 
überlast gegönnet werden.

Doch haben Ihre Kayserl. 
Majest. von der Außsöhnung noch­
mals ausgenommen, andere Ihr.

') Ob auch tool Ihr. Kayserl. Mas. genieinet gewesen
a) fürzunehmen, als jedoch Ihr. Churs. Durch!, der vorgebeten, mit eintoendung, 

der Majestätsbrief sichre auch dieselbe örter bey ihren kirchen vnd beym exercitio 
Augspurgischer confession vnd wollen S. Churs. Durch!, verhoffen Ihr. Kayserl. 
Majest. würden diejenigen, welche sich wider diselbe nicht vertieffet, noch sonsten in 
reatu stehen, das exercitium Augspurg. confess, nicht so schlecht dahin entsetzen las­
sen, haben sich Ihr. K. M. allergnädigst erklärt, diejenigen, vmb derer Kirchen vnd 
derer reformation zu thun sey, vorhin gnädigst zu hören, vnd da jo befundenen fachen 
nach vnd überführter Verwirkung wegen einige verenderung mit der religion vorge­
nommen würde, sollen doch rc.
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vnd Ihres geliebten Herrn Sohnes, 
der König!. Maj. zu Hüngarn vnd 
Boheimb alß auch der andern Ca- 
tholischen Fürsten vnd Stände vn- 
gemittelte Erbunterthanen, welche 
sich in diesem Kriege wieder Ihre 
Kaiser!. Majest. gebrauchen lasten, 
wie alle diejenigen, so sich deß 
Friedländischen tradiments theil- 
hafftig gemacht vnd dessen nach 
vorhergegangener verhör zu recht 
überwiesen seyn, wieder welche Ihr 
die Kayserl. Majest. die fernere 
Notturfft vnd gebürende bestraffung 
Vorbehalten.

Siu*

*) so auch in der kursächs. Notul.
®) wofern sie im pfandschilling begriffen vnd nicht der stadt eigenthümblich zu- 

stendig ist,

Doch
haben Ihre Kayserliche Majest. außdrücklichen bedinget, daß die Stadt
Breßlaw gegen solcher
neuer begnadigung | erwiesener gnade ’)
die Haubtmannschafft desselben Fürstenthumö, sambt der Cancelled) 
vnd
allen zur Haubtinannschafft | andern dazue 
gehörigen juribus
mit Verzeihung | ohne einigen entgelt
der darauf hafftenden Pfand Summa vnd andrer 
darüber prätendireter |
Foderungen Ihrer Kayserlichen Majest. zue dero freyen Disposition 
lediglich wiederumb abzuetreten und cinzuereumen, auch die inhabenden 
Versicherungen anßzuehendigcn schuldig sein solté; doch in andern stücken, 
die nicht eigentlich zur Canzelley noch Haubtmanschafft deß Fürstenthums 
gehörig der Stadt Breßlaw in Religion vnd Prophan Sachen habenden 
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Privilegiis, wie auch insonderheit an dem Exercitio Augöpurgischer 
Confession ohnabbrüchig ’)•

Auch haben Ihre Kayseri. Mas. 
bedinget, daß Ihre besatzung zue 
Liegnitz nicht eher abgeführt wer­
den soll, biß man deß Friedens auch 
mit Churbrandenburg vnd Schwe­
den versichert.

Vnd wann obbemeldete Fürsten Brieg, Liegniz, Oelß, wie auch die Stadt
Breßlaw diesen Accord also völlig vnd gehorsambst mit danck nicht 
annehmen, vnd sich dazue
stracks nach besten insinuirung in- also baldt vnd aufs längste inner- 
nerhalb zehen tagen2) halb 14 tagen nach dessen publi-

cirung
gegen Ihre Kayserl. Majest. oder dero gevollmächtigten Commissarien 
bekennen würden, sollen Ihre Kayserl. Majest. zue einiger fernem begnä-
digung nicht verbunden seyn; auch 
Ihre Churs. Durch!, gemeldter Für­
sten vnd Stadt Breßlaw oder an­
drer in Schlesien deßwegen oder 
sonsten ausstehenden Vnterthanen 
sich nicht annehmen noch Ihnen 
einige hülste oder fürschub leisten.

Sie sich nicht mit der Churs. 
Durchl. zue Taxen schütz zue be- 
helffen haben3).

So viel aber endtlich Herren Herzog Wenzeln zue Münsterberg Bern­
stadt, Kayserl. Oberamtsverwalter in Schlesien belanget, die weil der- 
selbige sich obiger sachen nicht theilhafftig gemacht, sondern bey Ihrer 
Kayserl. Majest. zue seinem hohen nachruhmb getrew verhlieben, So 
sollen S. Fürst!. Gnaden H auch in vorigem Statu
mit Ihrem Fürstenthumb, Land- | mit Ihren Fürsten th ümbern, Herr­
schafft vnd Vnterthanen in Religion schafften, Landschafften, Räthen,

*) gestalt denn ihnen die canzeley wie cbgemeldet, wofern sie nicht enter dem 
pfandtschilling begriffen, sondern ihnen Erb- vnd eigenthümblich zuständig ruhig ver­
bleiben soll.

«) eines Monats frist
°) so auch in der kursächs. Notul.
4). wie auch andre immediate Stände, die in gleicher treu geblieben.
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vnd prophan Sachen ruhiglich er- Dienern, Beampten vnd Vntertha- 
halten vnd gelassen werden. nen in Religion vnd Prophan 

Sachen ruhiglich erhalten vnd ge­
lassen werden ’).

In andern Fürstenthümern vnd 
Herrschafften, welche Ihr. Kayserl. 
Maj. wie auch die zue Hungarn 
vnd Böhaim König!. Maj. so wol 
bie (WH. @eiß(. onb SBelü. gür: 
sten immediate possediren, be­
halten Ihr. Kaiser!. Maj. dero 
Erben vnd Nachkommen wider alle 
diejenigen, so sich an Ihr vergan­
gen hetten, eine freye Disposition 
deßjenigen, waß sich vermöge der 
Rechte gebühret zue vor, doch daß 
ein Jeder, welchen Ihr. Kais. Maj. 
deßwegen straffen wolten, vorher 
genugsam gehöret vnd deß verbre­
chens vberwiesen sey.

Vnd dafern Ihr. Kaiser!. Maj. 
oder Königl. Maj. in denenselben 
Fürstenthümern vnd Landen eine 
enderung mit der religion vorneh­
men würden, sollen dehnen welche 
sich nicht dazue bequemen, sondern 
lieber außziehen wolten, ad emi- 
grandum vnd daß Ihrige inmit- 
tels bester Möglichkeit nach zue ver- 
kauffen vnd zue gelbe zue machen, 
zum wenigsten drey Jahr von Zeit 
der ankündigung anzuerechnen, auch 

: nach Gelegenheit etwa noch eine

') So auch in der kurs. Notul, die unterzeichnet ist: Dresden 9./19. Nov. .
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längere Zeit ohne einigen Vberlast 
(doch daß Sie sich inmittelst stiñ 
vnd friedlich verhalten vnd die 
Onera deß landes mit tragen Helf­
fen) gegönnet werden.

Sign, zue Prag outer höchst 
gedachter Kais. Majest. anfgedrnckt. 
Secret Jnstegel. d. 30. Mai A. 
1635.

Beilage II.

Breßlawer Beth- u. Schlüß-Glöcklein, 
daß ist

Bürgerliche Bekantnus dehrer Thaten, so bey diesem Schwedischen Kriege 
Von Ihnen Vollzogen worden. Von Einem Ihrer Zechen Zunfftgenoß 

Trewlich zusammengetragen, Gesangsweise gestellet: Im Thon: 
Der grimmige tvdt mit seinem Pfeil.

Anno 1634.

Dieses Gedicht befindet sich am Schluß der oft angeführten Handschrift des Palmbaums und verdient als 
poetische Darstellung des in vorstehendem Aufsatze behandelten Stoffes, so wie als Ausdruck der Stimmung 

des katholischen Theils der Breslauer Einwohnerschaft hier eine Stelle.

1.
Bey Vnß Es Abendt worden ist, 

Die Beth- und Schlüßglock Klinget:
Ein Jeder sich zum schlaffe rüst,

Vnd auch zuvor Laut singet.
Examen Conscientiae,

Wie die Papisten machen, 
Wier Burger sambtlich liberé 

Bekennen Vnsre sachen.
2.

Dem Kayser Wir zusagten All, 
Wir wollten trew verbleiben, 

Vnd dies Vollziehen allemahl, 
Viel Ayde Ihm schwuren eigen, 

Ein Andres doch wird practicirt 
Bey Leipziger Union, 

Durch Doctor Pein da consentirt 
In Eine Rebellion,
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Z.
Der Donaw Vnsern Worten glaubt,

Don Balthasar berufset,
Daß Volck vorm Thum zusammen Klaubt

Vndt Vnsre hülfse hoffet:
Durch Einen Schuß Er dies probirt

Waß Wir Ihm zugesaget, 
Aber Er ward von Vns vexirt

Vnd auß der Stadt gejaget.
4.

Den Pfaffen Wir ein Nase machten, 
Alß wollen Wir Beschuhen

Den Sankt und thum mit Vnsern Knechten,
Man hat Sie laßen fijen:

Wann Sie Ein Feindt hätt angegriffen,
Wer Vnser Volck gerathen 

In Eine Flucht zun selben schiffen, 
So auf sie warten thaten.

5.
Wir alle Brücken auf dem Thum

Brachen und wurffen abe, 
Eß sollt Vnß sein ein Ehr und rühm

Kein Proviand man gäbe, 
Daß Sandtthor Wir Verschloßen hart

Vor des Kaysers Soldaten, 
Kein trunck Bier Ihn gegeben wardt

Vmbs geldt, wie hoch Sie Bathen.
6.

Hergegen auf der andern Seith,
Wo die Schwedischen Lagen, 

Bey morgens- und bey Abendtszeit
Man zufuhrt volle Wagen.

Ja auch (so wohl zu mercken wahr)
Die Kräuter-Weiber Alle

Ihr Kraut und Zwibeln gaben dar, 
Darzu die Kuh im Stalle.

7.
Nachdem Sich nun betrogen ganz

Deß Kaysers Volck befände,
Achtung gäbe auf seine Schanz

Vnd zog auß Vnserm Lande, 
Nach Jhrm Abzug den Thum und Sandt 

Die Schwedischen einnahmen, 
Von Vnß geschach Kein wiederstandt, 

Alß Freundt Sie zu Vns lahmen.
8.

DenRaub allda Sietheilten gleich 
Mit Vnsern Knechten Eben,
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Darvon ward Färber Dauidt reich 
Thet Ein Verräther geben.

Die Kirchen Sie Plünderten auß, 
Die tobten Bein außgruben, 

Die Kirchen Bücher Sie nach Hauß 
Vnd waß Sie tonten, trugen.

9.
Dies vielen auß Vnß wohlgefiehl, 

Hinauß Wir Vnß begaben, 
Holffen volziehen dieses Spiel 

Vnd große Schäze gruben.
Kein Hauß blib stehn, Wir rißens ein, 

All Mauren Wir zubrachen,
Eß must und kont nicht anders sein, 

All Steine muflen Krachen.
10.

Dieselben Wir sambt allein Kalck 
Nach Hause theten führen.

Kein Nagel blib in seinem Balck, 
Kein Bandt an seinen Thüren.

Wir sagens frey in Einer Summ 
Vnd wollen Kurz andeuten, 

In Breßlaw kam der Sand und Thum 
Von Vnß zu Andern Leuthen.

11.
Dem Kayser schimpflich fungen Wir 

In Häusern und aufn gaßen, 
Beim Klaren Wein und gntten Bier, 

Wo Wir beysammen saßen,
Von Ihm Schmee Charten und Paßquill 

An allen orthen machten, 
Ohn alle maß und alles Ziehl, 

Den Kayser Wir verlachten.
12.

Vnd dieses alles Wir auß lieb 
Mit den Schwedischen tl) eiten, 

Ein Muth und Sinn, ein Will und trib 
Alles gieng Vnß von staten.

Anthon Flandrin den Dubald mührt (sic), 
Dubald den Flandrin Liebet,

Mit Ihm den Gottfridt John wegsührt, 
Ihn große titel giebet.

13.
Er machte zum Agenten Ihn 

Der Schwedischen Armada, 
Weil Er thet wißen Vnsern Sinn 

Vnd des Landes Intrada.
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Ihr Viel auß Bnsern Shhnen sich 
Zur Armee gesellen, 

Ohn allen Zwang freywilliglich 
Ihm Vnsre Trew erzehlten.

14.
Zu Franckfurth stets dem Oxenstern 

Thet Doctor Pein aufwarten, 
Daß sahen Wir all Bürger gern 

Zu Breßlaw in Rosens garten.
Zur Reichsstadt Er die machen wolt, 

Vnß frcye Burger sprechen.
Darumb bekam Er großen soldt 

Auß allen Bnsern Zechen.
15.

Wann diese zusag wird! ins Werk 
Von Ihm gerichtet werden, 

Ihm Vnser geldt und Vnsre stärck 
Mehr Helffen soll auf Erden.

Aber, aber Erbarm Es Gott!
Die that ist nicht erfüllet, 

Vmbsonst ist Vnser schweiß und Brodt, 
Damit Wir Ihn gestillet.

16.
Daß glück sich nun gewendet hat, 

Die Freunde Vns verlaßen.
Sie geben Vnß kein Hülff noch rath, 

Alß Feinde Sie Vns haßen.
Darumb Wir andre hin und her 

Vmb Hülff und Rakh außsenden, 
Sie thun aber alle Zeit Lähr

Bey Vns zu Hauß anlenden.
17.

Jtzund Wir nit sein Einig mehr, 
Die Schuld Einander geben.

Sämbtlich Wir feintet betrübet sehr, 
In Furcht und Zittern Leben.

Wir schämen Vnß vor Aller Welt, 
Daß Wir Meynayteig worden, 

An Vnserm Kayser mannigfalt 
Wieder All Völcker Orden.

(Schlußbemerkung des verfaßers: Die Orthographie dieses aufsatzes 
gehört der druckerei an.)



XII.

David Nentwig noch einmal.

Vom Archivar Dr. Wattenbach.

Im ersten Hefte dieser Zeitschrift Seite 210—215 sind einige Nach­
richten über David Nentwig mitgetheilt, hauptsächlich deshalb weil über 
den jung verstorbenen letzten plastischen Herzog von Teschen so gar wenig 
bekannt ist. Weder seine dort erwähnte niederländische Reise noch seine 
Thätigkeit als Oberster des ersten Kreises fand ich irgendwo angemerkt. 
Seitdem aber ist mir noch die unten folgende ausführliche Relation 
Nentwigs vorgekommen, und zwar in einer großen Sammlung allerhand 
geschichtlicher Nachrichten und Aktenstücke über die einzelnen schlesischen 
Herzogthümer, von einem überaus fleißigen und sorgsamen Sammler 
aus dem Anfänge des vorigen Jahrhunderts, der zu der Registratur des 
Oberamts Zugang gehabt zu haben scheint, und auch verschiedene Ori-. 
ginalien seinen stattlichen Folianten einverleibt hat. Sie befinden sich 
jetzt in der Bibliothek des hiesigen Appellations-Gerichts, und der hier 
benutzte Band über Teschen ist bezeichnet mit IV, 470. int gedruckten 
Katalog Nr. 82.

Die ganze Begebenheit, welche oben S. 211 nur kurz angedeutet 
ist, schien mir bezeichnend genug für jene Zeiten, um ein näheres Ein­
gehen zu rechtfertigen. Die Fürsten und Stände Schlesiens hatten ein 
großes Defensionswerk zur Sicherung des Landes aufgcrichtet, das 
sich aber bald als ziemlich nutzlos erwies, und nach der Schlacht am 
weißen Berge völlig über den Haufen fiel. Doch gaben die Fürsten und 
Stände eS nicht ganz auf, sondern erwählten zum obersten Befehlshaber 
anstatt des Markgrafen von Jägerndorf den aus Polen heiingekehrten 
Erzherzog Bischof Karl, nnd dieser ernannte am 14. Jan. 1624 den 
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jungen Herzog von Tesch en zum Obristen deö ersten Kreises. Schon 
in den vorigen Jahren hatten beutelnstige Kosackenschwärme ans Polen 
das Land schwer heimgesucht, wie Pol ausführlich berichtet, und jetzt be­
drohten fie von neuem den ersten Kreis. Der Herzog wünschte sich mit 
ihrer Bekämpfung die Sporen zu verdienen, fand aber sogleich, daß mit 
dein Aufgebot deö Landvolks nichts auszurichten sei, und erbat voin Erz­
herzog die Erlaubniß, G Compagnieen zu Roß und 6 zu Fuß anzuwerben. 
Der Erzherzog verwies ihn an das Oberamt, welches eine unklare Ant­
wort gab, aber doch die Officiere ernannte (darunter Fritz von Roßen, 
dem wohl der S. 212 erwähnte Lichtbraune gehört hat) und an 1500 
Thaler für die ersten Ausrüstungskosten hergab. Die weiteren Kosten 
sollten die Stände deö ersten Kreises tragen, blieben aber damit rück­
ständig, und der Herzog schoß aus dem gesammelten Münzgelde über 
6000 Thlr. vor. So kam endlich das Volk zusammen, aber mittlerweile 
hatten die Kosacken die Zeit vermuthlich besser benutzt und machten sich 
eben jetzt durch die Herrschaft Loslau auf und davon nach Polen. Das 
angeworbene Volk mußte nun abgedankt werden, verlangte aber dafür 
etliche Monatsgelder und die Abdankung. Auch hierzu war mit der De- 
fensions-Einrichtung nicht Rath zu schaffen, der Herzog mußte zuschießen, 
und die Rittmeister und Hauptleute bei ihren Compagnieen für den noch 
fehlenden Rest gutsagen. Nun forderten die Officiere ihre Gelder und 
der Herzog liquidirte für die 3 Monate, so er dem Lande gedient, 25000Fl., 
aber das Oberamt steckte sich hinter seinen unklaren Bescheid, und der 
Generalissimus hinterö Oberamt. Nach vieler Bemühung gelang es 
jedoch, dieses zum Ersatz zu bewegen, aber in solcher Weise: Nach einem 
früheren Fürstentagö-Schluß hatten das Hcrzogthum Tesch en 0000 Fl. 
und die Herrschaft Pleß 3000 Fl. der General-Steuer-Kaffe vorstrecken 
sollen, aber in Ermangelung baaren Geldes Obligationen zu 6 pCt. 
ausgestellt, welche nun der Herzog erhielt, nebst einer dritten Obligation 
über 15000 Fl. die wirklich von seinem Fürstenthum 1622 den Ständen 
vorgestreckt waren.

Darauf reiste der Herzog im Januar 1625 nach den Niederlanden, 
und starb im November zu Cöln am Rhein. Die Obligationen hatte 
der Kriegsdirektor Friedrich Cardinal in Händen, welcher die Offi­
ciere hinzuhaltcn suchte, und darauf rechnete, daß viele sich zerstreuen nnd 
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im Kriege darüber wegsterben würden, was auch geschah. Er selbst 
gerieth, wohl aus den in Lit. B. angegebenen Ursachen, später in Arrest 
und starb dann ohne Rechnung abgelegt oder die Obligationen zurück­
gestellt zu haben. Von der Buchhaltern des General-Steuer-Amts 
wurde Auskunft verlangt, welche aber nicht vorliegt. Man erfuhr, daß 
er verschiedentlich Gelder erhalten habe, auch Zahlungen davon geleistet, 
aber da eine genügende Rechnungs-Ablage gänzlich fehlte, wurde 1649, 
also nach 25 Jahren, die Wittwe vom Landrecht für schuldig erklärt, mit 
dem ihr nach dem Empfang der Gelder verschriebenen Leibgedinge für 
ihren verstorbenen Ehemann zu haften, und ihr auferlegt, Rechnung zu 
legen. Das gelang ihr nicht und deshalb wurde ihr am 16. Jan. 1652 
nochmals eine Frist von 12 Wochen gewährt, nach Verlauf derselben 
aber die Verlassenschaft der Herzogin zugesprochen.

Zu diesem Prozeß war auch Nentwig, wie S. 214 erwähnt, be­
rufen worden, ob ihm aber seine Promesse von 1625 jemals ausbezahlt 
worden, erfahren wir nicht.

Wir lassen nun diese Papiere selbst folgen, welche außer den Nach­
richten über diese klägliche Werbegeschichte auch noch allerlei andere ge­
schichtliche Umstände berühren.

David Nentwigs Fürstl. Teschnischen Secretarij Facti 
Species, oder Bericht von der Fürstin zu Teschen Anfor­

derung an den H. Director Friedrich Cardinal, und 
was bey Exigirung derselben vorgegangen.

Demnach Weylandt I. F. G. der Durchlauchte Hochgebohrne Fürst 
vndt Herr, Herr Fridrich Wilhelm Hertzog in Schlesien, zue Teschen 
vndt Großen Glogaw, deS ersten Kreyßes in Schlesien Oberster rc. Christ 
seeliegsten andenckens, Anno 1624. alß Sie daß Jahr znevor zue dero 
Fürstenthumb Teschen, vndt ins Landt Schlesien ankonbcn, daß Regle­
ment angetreten, von (tit.) Ihrer Hochfürstl. Durchlaucht Erzhertzogk 
Carolli zue Oesterreich, Bieschoffen zue Briexen vndt Breßlaw alß H. 
Generalissimo, zue einem Obersten des Ersten Chreyßes im Lande 
Schlesien bestellet vndt vervrdtnet worden, darumben dan JhrF. Gn. als 
ein Herrischer Herr vndt Kriegliebendes Gemütte, Siech aller mögligkeit 
nach bestießen, wie Er diesem Seinem Officio trewlichen nachkonben,

Bd. ill. Heft II. 25 
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bey der Röm. Kay. May. vndt dem gantzen Hochlöblichen Hauße von 
Oesterreich, wie ingleichem den gesanbten Fürsten vndt Stenden sowohl 
dem allgemeinen Vaterlande Sich avanzierct wieffe» wöllen, da dan 
alßbalden selbieges Jahr die rebellischen Lieschowsker Cosaggen 
oder Polaggen vnter den beyden Obersten dem Stroinowßky vndt 
Kallinowßky, die von Kay. vnd König!. May. Diensten aus Oester­
reich abtrünnig worden, Sich ahn die Mehrische vndt Schleßischen Gren- 
czen, vnb daß Fürstenthumb Troppaw vndt bemelten 1. Creyßcö Herr­
schaften geleget, hien vndt wieder feindtlichen eingefallen, gestreiffet vndt 
beczahlung vrgiret, deßwegen dan ans erlangtes Ordor Ihr F. G. miet 
dem Defensión-Volg Sich in stcther Bereitschgfft halten, vndt solchem 
einbrechenden übell miet Gewalt stewren müßen. Wan dan I. F. G. 
alß der Herr Oberste gesehen, daß mit solchem Landt- vndt Defenston- 
Volg keines Weges wes außzuerichten, noch fortczuekonben, haben Sie der 
notturft zue sein befunden, solches ahn Ihr Hochfürstl. Durchlaucht alS 
H. Generalissimum gelangen zue laßen, miet Biethe Gdst. zue erlau­
ben, daß ahn stadt der angeordneten Defensión eine Werbungk zuegelaßen 
vndt also daß Landt ahn stadt der außrüstungk Geldt zue beczahlung der 
geworbenen Soldatesca hergeben möchte, welches zwar auch der Landt- 
vndt Stadtmahn viellieber gethan vndt gesehen alß daß er von weib, 
kiendt, vndt dem Seyniegen ziehen, oder Siech in gefahr begeben sollen. 
Bien derowegen als damahlieger bestelter Kriegs-8eeretarius zue vnter- 
schiedenen mahlen miet (tit.) dem Herrn Maxiemieliean von Prock- 
hell 2C. folgendts aber nebst (tiet.) H. Friedrich Car dien alen von 
Wiedern, auf Tscherlieczko re. welchem der Zeit das Kneges-clirsotorium 
vndt Commissariat anuortrawet gewesen, nachere Neiße zue Ihrer 
Hochfürstl. Durchlaucht abgesendet worden, die Werbungk zue sollicitiren.

Alldieweillen aber H. Generalissimus wegen der großen albereit 
im Lande cingerießenen gefehrligkeit vor vnmöglichen zue sein erachtet, 
in so geschwiender Zeit, alß mein Gndster Herr vndt Oberster beninbet, 
mit der Werbung 12 Compagnien als 6 zue roß vndt 6 zue fuße auff- 
czuekonben, haben Sie diessals I. F. G. alß einen Jungen Princzen, nit 
allerdieuges trawen, oder solche Werbung zueuerwilliegen niet alleine 
über Siech nehmen wöllen, Sondern damiet auf ein vndt anderen fall 
interim daß Landt miet Bolgk vndt Schutz versehen, vndt diessals nicht 
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etwaß vorabseumet werden mögen, VnS ahn 3- F- ®. den Hertzog 
George Rudolfen (tiet.) zur Liegnitz, als das Kay. vndt Kön. 
Ober-Anbt verwiesen, auch mit deroselben duerch schreiben hieruon com- 
municiret, da dan auff Vnser bescheheneS Sollicitiren, daß Kay. Ober- 
Anbt zwar einen schrieftlichen Receß ertheilet, welcher solcher gesuchten 
Werbung halber, zwar nit aller dienges klar, sondern auf schrauben ge- 
seczet, maßen das Original sanbt anderen Defensions-Sachen bey der 
Fürstl.Teschnischen Canczelley von mihr hienterlaßen vndt eingeantwortet 
zue befinden, Jedoch aber, vndt damiet Z. F. G. einen weg als den an­
deren solche Werbung zuenolcziehen persuadiret, die Officirer, Obr. Leu- 
tenänbter als H. Casper von Pogerellen vndt Friecz von Roßen, 
beides die Rietmeister als Haupt-Lenthe hierczue verschrieben, Werb Pa­
tenta außtheilen, wie inglcichem die Corneth Fahne, vndt andere Zuege- 
hör, so wohl allerhandt gewehr, bey der Fürsten vndt Stende Generall- 
Stewr-Anbte vndtH.Casper Landeöhuettern durch denCapiethän 
Vickhen, vndt Peter Langwiesen, der Zeit Hoff-Handelsman in 
Breßlaw re. bestellen und vorfertiegen laßen, maßen dieselben Corneth vndt 
Fahnen hernach von mihr abgeholet, aus der Fürsten vndt Stende 
Stewr-Caßa in die 1500 Thal, beczahlet, vndt zue Z. F. G. Rüstcam­
mer gen Teschen gebracht, folgendtö aber Anno 26. vom Destnischen 
Commissario Wieczlaw so zue Troppaw gelegen, abgenonben vndt 
dahien zueliefern, durch ermelten Friecz von Roßen vndt Münczmei- 
stern Zwiernern begcrct, abgeholet worden.

Vndt nachdehme wie gemeldet zue solcher Werbungkh ein hohes 
Geldt von nöthen gewesen, die Stende des 1. Creyßes aber in so ge- 
schwiender eyll der gemachten eintheilung nach der Defensión mit Ihrer 
Quota nicht aufkonben mögen, Alß haben I. F. G. interim aus dero 
Fürst!. Renthen vndt Cammer von dem colligirtcn Münczschlcgeschacz 
solche Kriegs Spesen hergeschoßen, also daß durch meine Handt, Laut ge- 
thaner Raitung vndt außgehendigten scheine, den Officirern zue solcher 
Werbung über die 6000 Thaler außgeczahlet worden.

Als aber folgendtö solch geworbenes Volg auff den fuß gebracht, 
vndt seinen gewießen orth zum Muster Placz wießen wollen, ward! zwar 
derselbe nach Lübschücz bestiembt, aber weil! gleich daczuemahl H.Obr. 
Leutenanbt Härt hell als Churf. Durch!, vndt H. General Bestälter, 

25*  



374 David Nentwig noch einmal.

miet Seinem Volg dahien ins Quartier zuem Abdanck Placz assigniret, 
vndt verwiesen, warbt solcher Muster Placz wiederunben abgeschaffet, ent- 
czwieschen so hörete die Landes Gefahr der obberürten Lieschofsker 
Cosaggen, welche durch die Herschafft Loßlaw in Pohlen zuegiengen, 
auch au ff, vudt befunden Ihre Höchst Durchl. förderist gancz vnnötieg 
zuesein, daß solch geworbenes Volg tenger in bestallung zue halten wehre, 
weil das Landt nur hierdurch beydes der einquartierung alß auch geldt- 
spielterung halber zuem höchsten beschweret würde, derohalben auff ein 
konbendes Ordor die Conpagnien allesanbth sich in vndt vmb das Für- 
stenthumb Teschen vndt benachbarten Herrschafften einquartieret, Be- 
czahlung eczlicher Monathsgelder vndt Abdangkung begehret, da dan kein 
ander miettel zuer Beczahlung alß das yeniege, was auff jeden Standt 
vndt orth der von Fürsten vndt Stenden gemachten Defensions-abthei- 
lung nach, beydes zue roß vnd fuß angeschlagen, zue erheben. Welches 
aber niet weit gereicht noch erkleglichen gewesen, sondern es hat nach 
dieffals ein mehreres von I. F. G. einkonben hierczue geschafft vndt her­
geschoßen werden, Jngleichen auch ietwehder Nietmeister vndt Capitän 
das übriege bey den Seiniegcn geworbenen interim gutsagen müßen, damit 
nur der gemeine reuther vndt Fußknecht gütlichen von einander gebracht, 
meutination vermieden, die Compagnien abgedangket, vndt also alles 
besorgendes Vnheill verhüettet bleiben mögen, maßen dan zue solcher 
abdangkung Ich nebst (tiet.) H. Capitän Wielhelmen von Barschky 
vndt H. Friedrich Cardienalen gebrauchet vndt von J.F. G. depu­
tieret worden.

Nuen wahr es nicht gcnungsanb, das alleine solch Volg von ein­
ander gebracht, oder die Compagnien abgedangket, sondern es wolten 
folgendts alle Osßcirer vndt zwar ein ietwehder gewieße nachriecht haben, 
Wannen hero Ihre Gaschy,'Beczahlung vndt Vorteil zuehaben, nahmen 
derowegen allesanbt Ihren Regreß zue I. F. G. alß dem H. Obristen 
wie ingleichen zue dem Obr. Leutenanbt Casper von Po grellen, der 
von Pogrell aber sollicitierte gleichssals Seine Beczahlung, schwere Vn- 
costen vndt außgelegetc gelber, es war aber niergendts mehr kein Zah- 
lungsmiettel vorhanden. Der Weg zum General Stewer Anbt war ver- 
hawen, die Werbung laut ob angeczogenen zweifellhaften reeessus gancz 
vnklahr, Ihre Hochsürstl. Durchl. als H. Generalissimus wolten auch 
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wegen der vielfaltiegen vom Lande einkombenden beschwerden, hieran 
wenicg oder niechtes gestehen, vndt gab also einer dem Anderen diesfals 
schnldt vndt Vhrsache. Der Obr. Lentenanbt Po grell vermeinte H. 
Director Friedrich Cardienall hette daö werg vndt Werbung klährer 
außbriengen sollen. Der Director aber gab Ihme Obr. Leutenanbten 
schuldt der angetriebenen schleuniegen Werbung halber, vndt daß Er dies­
fals I. F. G. hierzue beredet hette, doch blieb es endtlichen dabey, daß 
H. Obr. Leutcna.nbt von Pogrell zue Teschen in Arrest geczogen, vndt 
eher nicht von dannen gelaßen werden wollen, bieß Er versprochen, Siech 
selbsten zue den H. Fürsten vndt Stenden vndt dem Kay. Ober Anbt 
nacher Breslaw zuebegeben, vndt die beczahlung auß zuebriengen, doch 
derogestalt, daß I. F. G. Ihme meine Perschon, alß den Krieges Secre- 
tarium der vmb alles gutte wießenschaft hette, auf eczliche Zeit adjun- 
giren, vndt solch Defensión oder Beczahlungswerg zue sollicitiren, zue- 
gebcn solté, so dau auch beschehen, Jnmaßen Hochgedacht I. F. G. mihr 
beuiebst gdst.ahnbeuohlen, vndt in beysein des geregten Obr. Leutenambt 
Pogrellö committiret, daß ich nur hierinnen fleißicg sein, vndt diese Sache 
besten fleißcs treiben solté, es solté mir von ietwehder Compagnie bcydeö 
bey dehnen zue roße, alß auch dehnen zue fuße auff ein Pferdt vndt ge- 
freyten Placz die Monatliche Besoldung, iedeö Monaths so lange Sie 
gcdienet svnbeschadet meiner Secretariats Besoldungk) frey gelaßen vndt 
dauon der Recompenß erfolgen.

Worauff dan wier beyde Buß nacher Breßlaw begeben, vndt also 
durch vielfaltiege große Mühewaltung es dahien gebracht, daß zue solcher 
Beczahlung vndt liquidierten schadens der Werbung Ihrer F. G. aus der 
H. Fürsten vndt Stende Generall Stewer Anbte in 14478 st. zue ent- 
Pfahen, auch alßbalden 12000 Th. Capietall sanbt Järlicher Berczinsung 
720 Th. tu Zweyen Obligationen angewiesen, welche Ihren Vhrsprungk 
dahero, daß nach dehme die H. Fürsten vndt Stende bey den allgemeinen 
Fürstentagen beschloßen, daß ietwehder standt ein Vorlehen dem Lande 
ihnen sollen, wardt aufs Fürstenthumb Teschen über voriege 15000 st. 
so wegen der Müntze hergeliehen, eine andere Vorlehens Ahnlage auff 
9000 fl. Auff die Herrschafft P leß aber 3000 fl. geschlagen, weilt aber 
dieselbicgen in mora oder mit erlegung solcher gelber seunnigk, alß worden 
Sie Ihrer F. G. durch solche ertheilte Obligationes angewiesen, vndt 
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zur Bezahlung zuegeschlagen, sanb wehren Sie «[bereit von Ihnen dero 
Fürstenthumb vndt Herschaft Pleß ans geczählt, oder der General Slewr 
Caßa vorzeliehen worden, daran solten Sich nun beydes Ihre F. 
als andere Hohe vndt Niedere Officirer künftig erholen, wie dan solche 
assecurationes von mihr richtieg zuer Fürstl. Camer eingehendieget, 
hierüber gebürende quittieret, vndt also Ihr F. G. der H. Oberste dieser 
meiner Verrichtung vndt Expedition wegen gancz gdst. zuefrieden gewe­
sen, Auch darauff alß Ich dieöfals gehör. Erinnerungkh gethan, Mihr mit 
begnadung dieser meiner Krieges Dienste vndt trewfleißiegen Sollicitation, 
aus dero fürstl. Rhenten 300 Vngr. Ducaten oder 500 st. Reichsthaler 
zue einem Recompeuß außzehlen zue laßen, oder ja zuem lengsten, wan 
solche gelber so von Fürsten vndt Stenden angewiesen, alßdan fellieg wür­
den, wie Dero Fürstl. Recognition so hiemiet Copiulieter beygeleget, miet 
mehrem besagen thut, gdste. Resolution ertheilet.

Eß haben aber Ihre F. G. seel, baldt folgendts A. 1625 im Mo- 
nath Januario das Chreiö Obr. Anbt H. Obr. Leutenaubt Härteln 
übergeben, vndt seindt darauff von dero Fürstl. Regierung Teschen nacher 
Nieder Landt oder gen Brüßel in Welsch Brobandt gereiset vndt ge- 
czogen, hernach zue Chöllen am Rheyn seeliglichen verstorben, vndt 
also von Vnß bey sich gehabten hienderlaßcnen Dienern tobt anheinb 
nacher Teschen gebracht worden; H. Director Friedriech Cardienal 
aber, als dehmc obgedachtc Obliegationes sanbt der wart bcstellung hien- 
derlaßen vndt von Ihren F. G. anuortrawet worden, hat interim mit 
einem vndt anderem Officirer diesfalö tractiren vndt bies solche gel­
ber fellieg zur gedult vermahnen sollen, Welcher es Zweifels ohne auch 
gethan, doch ist bei Vnser wieder anheinbkunft gen Teschen dieses yeder- 
czeit Seine Meinung gewesen, Es würden Jhr wenieg, außer deren so 
etwa im Fürstenthumb Teschen vndt benachbarten Orthen angeseßen oder 
welche schone etwaß darauff empfangen, künftieg hieruon wes genieshafft 
werden, ia wohl gar niemandt ichwaö mchreö erlangen noch bekommen, 
indehme Sich die andern frembden Officirer vndt Soldaten der Zeit hien 
vndt wieder zerstrewen, anderstwohc zue Diensten eiulaßen, vndt ie gar dar­
über versterben würden, wie leyder auch zum theill beschecn, Sondern 
Sich nur mit der lieben Gedult vndt Vertröstung contentieret wießen 
mießen. Nur daß er H. Cardienal das Neniege, was er vorhien durch 
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solche seine vnzeytiege vnklahre gerathene Werbung verschüttet, hierdurch 
gleichsamb ersetzen oder auffraffen ivotte. Welches nur meines theils 
(weill es wieder gewießen, recht vndt bielligkeit, auch wieder Ihrer F. G. 
vndt der H. Fürsten vndt Stende Disposition) Sientemahl mir diese 
sache allenthalben bewust, niet glaublichen, viehl wehnieger meines Gdsten 
Herren vndt Obersten Seel, wiel noch Meinung gewesen, jemanden 
derogestalt von seinen Krieges Besoldt etwas ab zue schneiden oder ab- 
czuekürczen. Sondern eS würde viel mehr vor ein Betrug zue achten 
sein, weill hier durch ein vndt ander Ehrlicher Officirer zue höchsten, scha­
den, vndt vnb daß seine konben, Ihr F. G. auch solches zue schienbf vndt 
Spoth in dero Fürstl. ruhestädt gereichen thete, Jndehme mir diesfals 
von vndterschiedlichen damals gedieneten Perschonen diese Zeit Hero hien 
vndt wieder zuegeredet, befraget vndt ich hieruon bescheidt zue geben an­
gesprochen worden. Alß habe undt bin ich deßwegen mit ermelten H. 
Friedrich Cardinalen durch antrieb seines damahliegen ans der Fürstl. 
Teschnischen Canczeley an sich geczogenen Schreibers, welchen er in Ab­
wesen Ihrer F. G. mir zum oice:Secretario gemacht, Rahmens Michel 
Jeißlern, zum streite gerathen, der sich viehler vnbescheidener reden ge­
brauchet, auch von Ihrer F. G. der itzo regierenden Hertzogin zue Teschin 
in Arest genonben und deßen niet eher entledieget werden mögen, bieß 
daß er einen Reverß von siech gegeben. Ich aber habe doch iederczeit 
daß meiniege was ich mit recht vndt Bielligkeit zuefordern durch keinerley 
wege oder einiegen Bnterschlieff mir im wenigsten etwas verschrencket 
oder in Bergeßenheit gestellet wießen wollen. Worauff aber folgendtö 
baldt daß Königl. DehneMarcksche Manßfeldiesche vndt Weyhmäriße 
Nolck Ao. 1626 in vndt durchs Landt Schlesien geczogen, vndt also auch 
in Fürstenthumb Teschen konben. Da dan dieser Zeit ermelter H. Friedrich 
Cardinal auß sonderbahren Vhrsachen deren ich allhiero geschweige, zue 
Crakau wie auch Franckstein in Arest genonben vndt lange darinnen ge­
halten worden, inmiettels ist H. Oberster Leutenanbt Pogrell verstor­
ben, die andern Hohen vndt Rieder Officirer haben Sich auch meistens 
zerstrewet, daß man also weiters keine Nachricht hat, wer etican beczahlet 
worden oder nicht, Viel wenieger biß dato hierinnen etwas Fruchtbarlieö 
verrichtet werden können, Sondern dies gantze Merck beruhet itzo einig 
allein auf der Cardienälischen Fr. Mietieb vndt Erben erfolgenden Ray- 
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tung, oder von sich stellenden Verantwortung, wohe nemblichen solche 
obangeczogene vndterschiedene Obligationes, welche Jhrein feel. Ehe­
herren u. Vatern anuertrawet gewesen, hienkonben, oder hinführo ver­
bleiben, wie ingleichem ob waß, vndt wie viel von einer oder andern ein- 
genonbenen Geld! Post jemanden beczahlung erfolget, welche Raitung 
dieselben abczuegeben schuldicg sein oder imwiedrigen die anbetraute Se­
questration in dehro ererbten Gutter zuegewarten haben, vndt dieses ist 
also der gantze Verlaust waß in dieser Sachen vorgegangen.

Aeußere Aufschrift: (Titul> Herrn NentwigS Mir anff
’ Mein ersuchen zugeschickter bericht.

Memorial
Wo von Herr Friedrich Cardinal ins künftige der Fürstin 

retiring und bescheidt geben sol.

1) Erstlichen worumben Er die Obligation ober 15000 Fl. so A. 22. 
Fürsten vndt St. paar vorgeliehen worden, nicht föllig wieder ein­
gefordert, sondern kaum 9000 F. davon empfangen, vnd warumb 
Er solches in den Alten Stewer Resten hat abschreiben laßen, wei­
len eß ein paares Vorlehen.

2) Vorö ander Worumb hat Er vor die 3 Monat so der Gott seel. 
Fürst dem Lande gedienet, undt wieder die Pollagen aufgetzogen, 
nicht rechte Liquidation eingeleget, so sich belaufft auff 25000 F. 
Vnd worumb hat Er solches laßen den Alten Resten abschreiben, 
ist der Fürst schuldig gewesen solchen Alten Rest mit seinen Officirern 
abzudienen, da doch hergegen andere praetensiones vorhanden.

3) Die Obligation vber9000F.die stehet noch hinter Ihm, ist ietzo fellig.
4) Warumben hat Er die Fürstin darzu persuadiret, daö, alß der Feindt 

ins Landt gefallen, undt zu Troppaw gemüntzet, das Ihm der 
Müntz Zeug undt Material auf 29869 F. angeschlagen außpaßirct 
worden, dahergegen die Ratiborische nur 12 Wochen die bezahlung 
von 6000 F. thun sol. Davidt Nentwiges eigene handt.

Lit. B.
Abschriefft eines Memorials,
so der Secretarius Tauidt Nentwig, 
Ohne datum hindterlaßen.
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Von anderer Hand:
NB. Zur Nachricht.

1) Betreffendt Erstlichen die 15Q00 F. vndt darnach auf dreh Monath 
2$ die 25000 F. wierdt an den Herren Buchhalter geschrieben vndt

vmb gewieße Consignation gebeten: Vor eines wie viel an den 
15000 abgeschrieben, vndt ob eS denen Fürstl. Cammer Glittern 
oder der Landtschafft zum besten geschehen, oder aber nur in genere 
dem ganczen Fürstenthum. Zum andern Ob die 25000 F. dem an­
geführten aufsacz nach von den hochlöbl. Herren Fürsten vndt Sten­
den vor voll paßiret, vndt dem Fürstenthumb, oder weme aigentlich 
abgeschrieben sindt. Ist nun im ersten die Obligation auf die 
15000 F. zum General Stewer Ambte zurucke gegeben, So muß 
nicht nur 9000 F. sondern die gancze Summa abgeschrieben sein. 
Auch ein Nahmbhafftes wegen der 25000 F.

3) Wegen deS Müncz ZeigeS ist schon der bericht annectiret in dem 
Befehl sub Lit. C. (fehlt).

4) Jngleichen betreffendt die Obligation auf 9000 F.

Endbescheid wieder H. Friedrich Cardinals Erben, 
in puncto übelgeführter Rechnung wegen eingenom­

mener D e f e n si o n s Gelder dd. 24. Julii 1649.

Von Ihr Fürstl. Gn. wegen, der Durchlauchtigen Hochgebohrnen 
Fürstin vndt Frauen Frawen Elisabeth Lukretie Von Gottes Gnaden, Ge- 
bohrner Hertzogin in Schlesien, zue Teschen vndt Großen Glogaw, auch 
Fürstin zue Lichtenstein vndt Niklaßburg re. Dem Herren Statthalter, 
neben ft den Herren Räthen, vndt hierzne erbethenen Herren Offieirern, 
vndt Herren Landtrechtssitzern alß von hochgedacht I. F. G. zue abnahmb 
der rechnung von Weylandt Herren Friedrich Kardienalö Hinterbliebenen 
Erben, anff anbringen der erbethenen Freunde, von der nach Herren Kar- 
dienal Hinterbliebenen Wittib, wierdt dem Part dieser endtscheidt ertheilet: 
Nachdeme auß dem gemachten Defensionswerck klärlich zuesehen, daß eine 
gewieße Summe Geldes I. F. G. hochlöblichen Gedechnuß Printzen 
Friedrich Wilhelm, I. F. G. Herren Brudern, die Herren Fürsten vndt 
Stende des Landes Schlesien an etlichen Fürstenthümber vndt Herrschaff­
ten gnädieg angewiesen, auß denen vor diesem von obgedachter Frawe
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Wittib vorgelegten Quittungen aber klärlich sich findet, daß der Seel. 
Herr Friedrich Kardienal solche Gelder zue sich empfangen, von denselben 
vnterschiedtlich getzahlet, doch von dem Part mit nichts erwiesen wierdt, 
das wegen solchen Empfangs vndt außgabe Jemahln gehöriege rechnung 
geschehen vndt darüber quittieret worden were, welches er billich, alß ein 
Diener selbst zeitlich bey I. F. G. suchen sollen, die vorgelegte abschrifft 
aber, der Frauen Wittib Lcibgediengs auff dem Guthe verschrieben, spät- 
ter alß der empfang oberwehuter Gelder ist, ober daß klärlich besaget das 
die Fraw Wittib schuldig, wie auff dem Guthe so andere nach ihm ge­
bliebene Schulden, zue betzahlen, Worauff nach deme die Verbündtnüß 
solcher empfangener Gelder auff der Verlaßcnschafft dieses Herren Friedrich 
Kardieuals hafftet, vndt die Landes Ordnung außsetzet, wer nach Je­
manden erbet, daö er alle nach Ihme geblibene Strittikeiten zue tragen 
schuldig, vndt die Sache nicht das lanvt, sondern dienst vndt nach em­
pfangenen Gelde die Abgabe der rechnung belanget, welches zue dem 
Landtrechte nicht verschoben werden kan, Sondern die Hinterbliebene Fraw 
Wittib, alß welche Ihres Seel. Ehemanns Verlaßenschafft sich ange- 
maßet, Ist Schuldieg solche rechnung vermög I. F. G. befehl zuethun, 
vndt dafern es sich befinde, das er von sollen Geldern was hinter sich be­
halten, I. F. G. auß Seiner befindlichen Verlassenschafft gerecht zue wer­
den. Geschehen in I. F. G. Residentz Statt zue Teschen, den 24. Julis 
Ao. 1649.

Der Fürstl. Teschnischen Regierung Befehl an 
H. Friedrich Cardinals Wittib und Erben, dem d. 2 4. Julii 

1649 ergangenen Bescheide ein gnügen znthuen, sub 
poenaExecutionis, d. d. 16. Jan. 1652.

Von Ihr. Fürst!. Gen. Dero Durchlauchtigen Hochgebohrnen Für­
stin Vndt Frawen Frawen Elisabethen Lucretiae, Von Gottes Genaden 
Regierenden Fürstin vndt Herhogin zu Teschen (plen. Tit.) Der Herr 
Statthalter, sampt denen Herren Rätthen, Neben denen hierzu erbette- 
nen Herren Officirern, Vndt Anwesenden Herren Landt-Rechts-sietzern, 
Alß von hochgemeldten I. F. G. Verordnetten Perßonen, Noch zu einem 
Verhör, der Beweyse vndt Demonstrirungk der nachgelaßenen Wiettib 
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vndt Erben deß Seel. Fridrich Cardinal, In Sache der empfangenen 
Geldern Berechnungk, zur Defensión von I. F. G. der Herren Stände, 
Christ Seel. Andenckenß I. F. G. dem Herren Friedrich Willhelm, Dero 
Fürstl. Gen. Herrn Bruder gehöriegk, Geben hiermit der Obgemeldten 
Wiettib vndt Erben diesen rechtmeßigen Abschiedt, in dieser Sach kein 
genügen gethan, Auch zu dem Rechte gebührende Documenta der nicht 
empfangenen Geldern von Ihrem Seel. Eheherren vndt Ihrem Vatter 
(alíeme Glichen vor diesem von Ihnen producirten Quittungen) nicht 
dargethan, Vndt solche Rechttliche Praetensiones I. F. G. So auff 
Ihren Seel. Eheherren vndt Ihren Vatter Verlaßenschafft sich befiendet- 
ten, nicht abgeführet, Dann, wie eß biellich, haben Sie solches in vor- 
strichener Zayt inß Werck setzen sollen, Vber dieß von I. F. G. Vollmäch­
tiger, schriefftliche Protestation Anno 1628. wegen deß Mannßfeldischen 
Einfahlß bey gehaltener Commission, von I. F. G. vff deß Friedrich Car­
dinals Gutt, wegen dieser Berechnungk gethanen Einspruchs ist produciret 
worden; Vorbehaltende: daß dieser Obengemeldter Beschcydt die Krafft 
haben sol (daß also die Beklagten jergendt einer VberEyllungk keine Vr- 
sach vorzuschützen haben möchten) zu der Berechnungk fortstellungk, oder 
zum Beweyß wo diese Gelder verbleyben, Wirdt deroselbten eine Zeyt 
vndt Frist von 12 Wochen, heuttigen ciato an, vergönet vndt anberau- 
mct, Vnttcr der angezogenen Zeyt Außgange die Satisfaction zu thun 
schuldiegk sein sollen; Im Wiedriegen so dieses in Obengemeldter Zeyt 
nicht prästiren werden, Werden I. F. G. Macht haben, Rechtlichen durch 
den H. Landtrichter in solche Verlaßenschafft deß Eheherrn vndt Ihres 
Vatterß sich einzuweysen laßen, vndt sich dero anzumaßen.

Actum in F. G. Residentz Teschen den 16. Jan. Ao. 1652.

Diese Abschriefft ist auß den Schloß Büchern vntter Jnsiegl deß 
WohlEdlen vndt Gestr. H. Maximilian Pröckeln von Prockßdorff, 
anff Bozanowitz vndt Ober Zukuw außgefolget worden, Röm. 
Kay. Maytt. Ratth, I. F. G. Ratth, vndt Statthalter auff Te­
schen, d. 17. Jan. Ao. 1652.

Der Endts Bescheidt
außem Böhmischen ins
Deutsche verfertiget.



Nachträgliche Bemerkung zum ersten Aufsätze dieses Heftes.

Vor der Vollendung des Druckes dieses Heftes ist es dem Verfasser 
möglich, eine Berichtigung und Ergänzung zu dem auf S. 268 und 269 
von ihm Gesagten hinzuzufügen. Es ist dort von Friedens - Verhand­
lungen die Rede, die der Herzog Franz Julius von Lauenburg im Na­
men des Kaisers in Dresden und Berlin anknüpfte. Dabei ist übersehen, 
was von Helbig in seiner Schrift: Kaiser Ferdinand und der Herzog von 
Friedland nachgewiesen worden ist, daß Wallenstein nämlich neben diesen 
zum Schein geführten Unterhandlungen durch seine Vertrauten andre in 
Dresden ins geheim betrieb, von denen der Kaiser nichts erfuhr. Der 
sächsische Kurfürst war geneigt zu einem guten Frieden, den er im Noth- 
falle mit dem Friedländer dem Kaiser abzwingen wollte. Arnim brauchte 
viel Zeit zur Berathung der Instructionen und zur Sicherstellung gegen 
etwanige weitergehende Pläne des Herzogs, begab sich auch, wie S. 269 
gezeigt ist, noch vergeblich nach Berlin, um den Kurfürsten von Branden­
burg zur Theilnahme zu bewegen. Während dessen ging der sächsische 
Feldmarschall Albrecht von Lauenburg zwischen Pilsen und Dresden hin 
und her, um bis zu ArnimS Ankunft den Herzog zu beschwichtigen. In­
folge seiner Unterredungen mit Wallenstein und dessen Vertrauten schrieb 
er sanguinische Briefe über die günstige Situation und über Wallensteins 
ihm wohlgefällige Pläne nach Dresden, so auch aus Dresden den S. 269 
erwähnten an Johann Christian von Brieg. Unterhandeln sollte er noch 
gar nicht; dazu hatte er keine Vollmacht. Als Arnim zu diesem Behufe 
endlich abreiste, traf ihn unterweges in Zwickau die Nachricht von der 
Ermordung des Herzogs, und somit gelangte er gar nicht zu diesem.

Palm.



xin.

Bericht über die Vereins - Etatszeit Dom Oktober 1856 bis 

Oktober 1860.

Da nach Ablauf der vorletzten Etatszeit der Druck deö Berichts 
unterblieben ist, liegt dem Unterzeichneten gegenwärtig die Pflicht ob, 
über die doppelte Periode Bericht zu erstatten.

Am 5. Nov. 1856 wurde eine General-Versammlung gehalten, in 
welcher nach dem Ausscheiden des Appellations-Gerichtöraths Baron 
Am st etter der Unterzeichnete als Repräsentant in den Vorstand gewählt 
wurde. In der folgenden General-Versammlung am 19. Jan. 1859 
wurde durch die statutenmäßige Neuwahl der Vorstand in der Weise 
reconstituirt, daß der Unterzeichnete zum Präses, Herr Geh. Justizrath 
v. Görtz zum Vice-Präses, Herr Buchhändler RudHardt zum Schatz­
meister, Herr Oberlehrer Palm zum Bibliothekar erwählt wurden, zu 
welchen die Herren Dr. Luchs und I. Neugebauer als Repräsentan­
ten des Vereins hinzutraten. Herr Professor R oepel l, welcher, nach­
dem er sich als Neubegründer des durch Stenzels Tod fast aufgelösten 
Vereins und die Leitung desselben während der ersten vier Jahre große 
Verdienste um denselben erworben hatte, jetzt aus dem Vorstande auö- 
schied, willigte doch ein, die Redaction der Zeitschrift auch ferner fortzu­
führen. Von den übrigen Mitgliedern des früheren Vorstandes hatte 
Herr Dr. Pa ur Breslau verlassen, um sich in Görlitz niederzulassen, Herr 
Dr. Tagmann aber war als Director der Realschule nach Tilsit berufen. 
Durch den Tod wurde dem Vereine sein Vice-Präses, der Domdechant 
Herr Professor Dr. Ritter entrissen.

Der Verstorbene war geboren zu Schweinitz im Grünberger Kreise 
wo sein Vater Schullehrer und Gerichtsschreiber war, am 12. April 1787,
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Nachdem er das katholische Gymnasium zu Gr. - Glogau besucht hatte, 
studirte er seit Michaelis 1806 auf der Leopoldina zu Breslau Philoso­
phie und Theologie. 1818 als Prediger und Caplan an die Hedwigs- 
kirche zu Berlin berufen, benutzte er mit größtem Eifer die ihm hier ge­
botene Gelegenheit zu seiner wissenschaftlichen Fortbildung, und gab in 
den Excursen zu seiner Uebersetzung von dem Werke des Chrysostomuö 
über das Priesterthum einen Beweis seiner gründlichen Studien über 
daö christliche Alterthum. Die kath. theol. Facultät zu Breslau über­
sandte ihm das Doctvrdiplom der Theologie, das Ministerium aber er­
nannte ihn 1823 zum Professor der Kirchengeschichte und Patrologie an 
der Universität Bonn. Hier erschien 1826 der erste Band seines Hand­
buches der Kirchengeschichte. Wir haben aber hier vorzüglich nur seine 
Verdienste um die Geschichte Schlesiens ins Auge zu fassen, welcher er 
sich nach seiner Versetzung nach Breslau im Jahre 1830 mit großer Liebe 
zuwandte. Ihm allein verdankt Stenzel die freie Benutzung des Dom- 
Archivs, welche in dem Werke: „Urkunden zur Geschichte des Bisthumö 
Breslau im Mittelalter" der Wissenschaft so sehr zu Statten gekommen 
ist, und durch die tut Prov. Archive nicdergelegte Abschrift des Repertv- 
rimnö von 1619 (Liber Berghianus), die genauen und ausführlichen, 
vom H. Custoö Beinling verfertigten Auszüge aus dem alten Copial- 
buche (Liber niger) nebst vielen vollständigen Abschriften auch für alle 
Zukunft den Gebrauch dieses großen Schatzes möglich macht.

Während also Ritters eigene Geschichte der Diöcese Breslau, deren 
erster Theil (bis 1290) 1845 erschien, leider unvollendet geblieben ist, hat 
der Verfasser, da vielfache Geschäfte und Studien anderer Art ihn an der 
Fortführung hinderten, doch durch feilte freisinnige und auö wahrhaft 
wissenschaftlichem Geiste entsprungene Unterstützung fremder Arbeit der 
Geschichte Schlesiens und seiner Kirche die wesentlichste Förderung ge­
währt. Auch dem Vereine trat er bei und nahm als Mitglied des Vor­
standes an der neuen Constituirung desselben tut Jahre 1854 Theil. In 
der General-Versammlung vom 27. Oktober 1854 wurde er zum Vice- 
Präses erwählt, und blieb in dieser Eigenschaft Mitglied des Vorstandes 
bis an seinen Tod am 3. Januar 1857. Leider aber verhinderten ihn 
seine amtlichen Geschäfte mid zunehmende Kränklichkeit, an den Sitzungen 
und Arbeiten des Vereines thätigen Antheil zu nehmeti.
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Ferner hat der Verein den Tod seines vieljährigen Mitgliedes, des 
k, Geh. Justizraths Prof. Dr. Gaupp zu beklagen. Geboren am 31. Mai 
1796 zu Kleingaffron bei Raubten in Schlesien, wo sein Vater Predi­
ger war, folgte Gaupp im Jahre 1813 von der Ritterakademie zu Liegnitz 
dem Ruf zu den Waffen. Auch an dem zweiten Feldzuge nahm er Theil, 
und studirte nach seiner Heimkehr in Breslau, Berlin und Göttingen. 
Von dem Jahre 1826 bis an seinen Tod am 10. Juni 1859 hat er als 
ordentlicher Professor der Rechte an der Universität Breslau gewirkt, und 
vorzüglich das germanistische Fach mit außerordentlichem Erfolg ver­
treten. Es tpürde viel zu weit führen, seine wissenschaftliche Bedeutung 
und seine akademische Thätigkeit hier darstellen zn wollen; wir verweisen 
deshalb auf Nowacks Schlesisches Schriftsteller-Lexikon 1, 46, auf I)r. 
Franklins Nekrolog in der Schlesischen Zeitung und den Aufsatz des Prof. 
HermannSchulzeinderZeitschrift für Deutsches Recht 20,108—116. Die 
Entwickelung der rechtlichen Verhältnisse in Schlesien hat durch Gaupp'ö 
rechtshistonsche Arbeiten vielfache Aufhellung erfahren, und unserm Ver­
ein war er immer nicht nur ein wohlwollender Gönner, sondern auch ein 
thätigeö Mitglied. Die Zeitschrift des Vereins verdankt ihm einen Auf­
satz über die versuchte Stiftung einer Universität in Breölau im Jahre 
1505 (I, 229—244), 1857 erschien von ihm eine eigene Schrift „Von 
Fehmgerichten mit besonderer Rücksicht auf Schlesien," und noch in seiner 
letzten Krankheit beschäftigte ihn eine merkwürdige Urkunde des Klaren- 
stifteö zu Breslau vom 12. Mai 1268, welche im Anzeiger des Germa­
nischen Museums von 1859 Sp. 161 ff. erst nach seinem Tode mit sei­
nen Erläuterungen zum Abdruck kam, ein redendes Denkmal der unver­
minderten Theilnahme an der Aufhellung der heimischen Rechtöalterthü- 
mer und der regen Forschungölust, welche bis zu den letzten Augenblicken 
ihn beseelten. Der Verein wird Gaupp'ö Andenken stets in Ehren hal­
ten, und seine wohlwollende und anregende Betheiligung noch lange 
vermissen.

Auch der k. Reg.-Rath Schück in Oppeln, der Verfasser der Sta­
tistik von Ober-Schlesien, wurde dem Verein, welchem er erst seit kurzer 
Zeit angehörte, durch den Tod entrissen, nachdem eben ein Aufsatz von 
ihm in der Zeitschrift des Vereins III, 147—164 abgedruckt war.
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In Bezug auf die Thätigkeit deö Vereins in der vorliegenden Peri­
ode ist zu berichten, daß in der Regel am ersten Mittwoch jedes Monats 
eine Versammlung berufen wird. In diesen wurden folgende Vorträge 
gehalten:

1856 Dec. 3. Herr Dr. Tagmann: lieber Henel von Hennenfeld (st. 1656) 
und v. Sommersberg (st. 1756) die ersten Historiographen Schle­
siens im 17. und 18. Jahrhundert.

1857 Jan. 7. Herr Dr. Tagmann: Zur Erinnerung an F. W. v. Som­
mersberg. Herr Prof. Roepell: Mittheilungen aus einer hand­
schriftlichen Geschichte Hainau's vom Herrn Lehrer Scholz daselbst 
(gedr. in der Zeitschrift II, 72—90).

— Febr. 4. Herr Dr. L. A. Cohn: Aus dem Leben Joachims von Berge. 
Herr Dr. Luchs: lieber eine Glocken-Jnschrift in Constadt.

— Marz 4. Herr Dr. L. A. Cohn: Schluß des Vortrages vom 4. 
Februar.

— April 1. Herr Oberlehrer Palm: lieber das Leben und die Werke 
des Daniel von Czepko.

— Mai 7. Herr Prof. Roepell: lieber die handschriftliche Glatzer 
Chronik des Gregor Göbel (gedr. in der Zeitschrift II, 418—421).

— Dee. 2. Herr Kaufmann I. Neugebauer: lieber Bierbrau-Urbare.
1858 Jan. 7. Der Unterzeichnete: Mittheilungen aus den Reiseberichten 

schlesischer Franziskaner.
— März 3. Herr Th. Oelsner: Prozeß gegen die Räuberbande des 

Weinhans im Jahre 1661, nach den Acten, nebst Kostenrechnung.
— Juni 2. Herr Julius Neugebauer: Aus dem Breslauer Jnnungs- 

wesen.
— Juli 7. Herr Dr. Luchs: Zur Geschichte des Rathhauses zu Breslau.
— Septbr. 1. Herr Beneficial Dr. Th. Heyne: lieber die Exemtion des 

Breslauer Bisthums vom Metropolitan-Verbande mit der erzbischöf­
lichen Kirche zu Gnesen.

— Dec. 1. Herr Dr. Sinter: lieber den Auszug der Bernhardiner zu 
Breslau.

1859 Febr. 2. Herr Dr. Grünhagen: lieber die älteste Aufzeichnung der 
Breslauer Rathsherren und deren Bedeutung für die Geschichte 
Breslau's.

— März 2. Herr Reg.-Assessor Dr. Meißen: lieber die Mittel, die Ein- 
cheilung der Feldmarken im 13. Jahrhundert nachzuweisen.

— April 6. Fortsetzung desielben Vortrags.
— Mai 4. Herr Dr. Grünhagen: Die Anfänge einer städtischen Selbst­

regierung in Breslau, 1241 —1315.
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1859 Juni 8. Der Prases: Mittheilungen über den zweiten Band des 
Schlesischen Urkundenbuches.

— Juli 6. Herr Dr. Grünhagen: lieber den Henricus pauper und 
seine Bedeutung als Geschichtsquelle für Breslau.

— Septbr. 7. Der Präses: lieber das Formelbuch des Arnold von 
Protzan. Die Herren Jul. Neugebauer und Dr. Luchs über die Ge­
schichte des Breslauer Leinwandhauses.

— Oktbr. 12. Herr Oberlehrer Palm: lieber eine Breslauer Lieder­
sammlung aus dem Anfänge des 17. Jahrhunderts.

— Nov. 2. Herr Dr. Caner: Heber die Geschichte der Stadt Breslau 
im Jahre 1741.

— Dee. 7. Herr Dr. Grünhagen: lieber die außer dem Henricus pau­
per für den dritten Band des llrkundenbuches bestimmten Manuscripts.

1860 Jan. 4. Herr Professor Dr. Stobbe: lieber die Reception des römi­
schen Rechts in Deutschland.

— Febr. 1. Herr Oberlehrer Palm: Ueber die Conjunction der Herzoge 
von Liegnitz, Brieg und Oels nebst Stadt und Fürstenthum Breslau 
mit den evangelischen Machten Sachsen, Brandenburg und Schwe­
den am 9. Aug. 1633.

— März 7. Herr Assessor Dr. Meitze»: lieber die in Schlesien vorkom­
menden Arten mittelalterlicher Dorfanlagen und Flurauftheilung, ihre 
statistische Vertheilung und Beziehung zu Terrain und Nationalität.

— April 4. Herr Oberlehrer Palm: Fortsetzung des vorigen Vortrages.
— Mai 9. Herr Julius Neugebauer: Ueber die Breslauer Fleischer- 

Innungen und deren gewerbliche Anstalten.
— Juni 6. Herr Dr. Grünhagen: lieber die ältesten schlesischen Stadtbücher.
— Septbr. 5. Herr Dr. Laband: lieber die auf dem hiesigen Stadt­

gericht und Rathhaus verwahrten alten Stadt- und Gerichtsbücher.
— Oktbr. 10. Der Präses: Heber einige gleichzeitige Epigramme auf 

den Tod des Referendarius bei der böhmischen Hofkanzlei, H. v.Pein, 
und über einen um das Jahr 1570 verfaßten gereimten Lobspruch 
auf die Stadt Glogau. (Vergl. den Aufsatz des Oberlehrers F. W. 
v. Raczek im Progr. des kath. Glog. Gymnasiums zur Jubelfeier 
der Universität Breslau.)

Nach einem Beschlüsse vom 12. Oktober 1859 werden über die ge­
haltenen Vorträge den hiesigen Zeitungen authentische Referate zugestellt, 
von welchen besondere Abdrücke im Vereins-Archiv niedergelegt werden.

Publicirt hat der Verein in diesen vier Jahren drei Hefte seiner Zeit­
schrift (II. 1. 2. III. 1.) und den zweiten und dritten Band seines Urknn- 

Bd. III. Heft II. 26 
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denbuches. Hiervon enthält der zweite, von dem Unterzeichneten bear­
beitete, die Urkunden der Klöster Räuden und Himmelwitz, der Dominica­
ner und der Dominicanerinnen in der Stadt Ratibor. Der dritte Band, 
von Herrn Dr. Grünhagen bearbeitet, unterbricht die Reihe der klöster­
lichen Urkunden, um auch der städtischen Entwickelung einen Platz zu ge­
währen. Er bringt die schon oft angeführten und für einzelne Punkte 
benutzten Rechnungsbücher der Stadt Breslau, deren vollständigere Aus­
beutung für die Kenntniß deS damaligen städtischen Haushalts, und die 
Gewinnung zahlreicher anderer, gelegentlich darin berührter Notizen 
über allerlei Umstände und Verhältnisse nur durch den vollständigen Ab­
druck möglich zu machen war.

Die Bearbeitung des folgenden Bandes hat Herr Assessor Meissen 
übernommen und wird darin ausgewählte Urkunden zusammenstellen, 
welche die Veränderungen der bäuerlichen Verhältnisse anschaulich machen.

Diese Publikationen werden den Mitgliedern des Vereins kostenfrei 
zugesiellt, so daß sie für den jährlichen Beitrag von zwei Lhalern ein 
Aequivalent an Drucksachen bekommen. Der Verein wird auch ferner 
bemüht sein, in gleicher Weise fortzufahren, da die Beiträge zur Deckung 
der Druckkostcn auSreichen. Doch ist dabei nicht zu übersehen, daß nur 
durch eine noch lebhaftere Betheiligung und dadurch bewirkte Vermeh­
rung der Geldmittel die Fortführung der Arbeiten gesichert und eine 
größere Ausdehnung der Thätigkeit ermöglicht werden könnte, da der 
Verein jetzt fast ausschließlich auf die freiwillige und uneigennützige Be­
theiligung seiner Mitglieder angewiesen ist.

Umso erfreulicher ist es, daß die Vorarbeiten zur Herausgabe der 
Regesten Schlesischer Urkunden bis zum Jahre 1355, über welche zuletzt 
in der Zeitschrift II. 182 ff. berichtet worden ist, von Seiten der k. Direc­
tion der Staats-Archive eine sehr erhebliche Förderung erhalten haben 
durch die Bewilligung einer Summe von 150 Thalern. Es ist dadurch 
möglich gewesen, die sämmtlichen Repertorien und Copialbücher des Pro- 
vincial-Archivs durchnehmen zu lassen, eine Arbeit, welche von den Her­
ren Dr. Luchs und Dr. Merckenö ausgeführt worden ist. Tie Sammlung 
des Stoffes kann jetzt als abgeschlossen betrachtet werden, wenn es auch 
an einzelnen Nachträgen weder jetzt noch später fehlen wird. Die Aus­
arbeitung aber hat noch bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, da
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namentlich für die ältere Zeit die vielen theils unechten theils zweifelhaf­
ten Urkunden sorgfältige Kritik erfordern, und zur Sicherung der Chro­
nologie die Feststellung anderer geschichtlicher Daten damit zu verbinden ist.

Die Bibliothek des Vcreinö hat sich theils durch Geschenke der Mit­
glieder, theils durch die Zusendungen anderer Vereine gebildet, deren 
Schriften den Hauptbestand bilden. Ein Schriften-Austausch besteht 
mit folgenden Vereinen und Gesellschaften:

Altenburg: Geschichts- und Alterthumsforschende Gesellschaft des Oster- 
landes.

Ansbach: Historischer Verein für Mittelfranken.
Bamberg: Historischer Verein.
Bayreuth: Historischer Verein für Oberfranken.
Braunsberg: Historischer Verein für Ermeland.
Breslau: Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.
Brünn: Mährisch-Schlesisch-ständisches Landes-Archiv.

— Die historische Section der k. k. Gesellschaft für Ackerbau und 
Landeskunde.

Casiel: Historischer Verein für das Churfürstenthum Hessen.
Chur: Bündtnerische geschichtsforschende Gesellschaft.
Darmstadt: Historischer Verein für das Großherzogthum Hessen.
Dorpat: Bei der Universität bestehende gelehrte Esthnische Gesellschaft.
Frankfurt am Main: Verein für Geschichte und Alterthumskunde.
Frankfurt an der Oder: Historisch-statistischer Verein.
Görlitz: Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften.

— Oberlausitzische Gesellschaft der Naturwissenschaften.
Gratz: Historischer Verein für Steiermark.
Halle: Thüringisch-sächsischer Verein für Erforschung der vaterländischen 

Alterthümer.
Hamburg: Verein für Hamburgische Geschichte.
Hannover: Historischer Verein für Niedersachsen.
Hermannstadt: Verein für siebenbürgische Landeskunde.
Hohenleuben: Voigtländischer alterthumsforschender Verein.
Jena: Verein für thüringische Geschichte und Alterthumskunde.
Innsbruck: Ferdinandeum.
Kiel: Schleswig-Holstein-Lauenburgische Gesellschaft für vaterländische

Geschichte.
Klagenfurt: Historischer Verein für Kärnthen.
Königsberg: Redaction der Neuen Preußischen Provincialblätter.
Laibach: Historischer Verein für Krain.

26*
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Landshut: Historischer Verein für Niedcrbaiern.
Linz: Museum Francisco-Carolinum.
Lübeck: Verein für lübeckische Geschichte.
Luxemburg: Gesellschaft für Aufsuchung und Erhaltung der geschichtlichen 

Denkmäler im Großherzogthum Luxemburg.
Luzern: Historischer Verein der fünf Orte.
Mainz: Verein für rheinische Geschichte und Alterthumskunde.
Meiningen: Hennebergischer Alterthums-Verein.
München: Historischer Verein für Oberbayern.
Münster: Verein für westphälische Geschichte und Alterthumskunde.

■ Nürnberg: Germanisches Museum.
Osnabrück: Verein für Osnabrückische Geschichte und Landeskunde.
Prag: k. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften.
Regensburg: Historischer Verein für die Oberpfalz.
Riga: Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde der russischen 

Ostsee-Provinzen.
Schwerin: Verein für Geschichte und Alterthumskunde in Mecklenburg. 
Stettin: Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alterthumskunde. 
Ulm: Verein für Kunst und Alterthum in Ulm und Oberschwaben. 
Wien: k. Akademie der Wissenschaften.

— k. geographische Gesellschaft.
— Alterthumsverein.

Wiesbaden: Verein für NaffauscheAltcrthumskundeu. Geschichtsforschung. 
Würzburg: Historischer Verein für Unterfranken und Aschaffenburg. 
Zürich: Antiquarische Gesellschaft.

Ein außerordentlich werthvvlleö Geschenk hat die Vereins-Bibliothek 
erhalten von dem früheren Mitglieds jetzt Ehrenmitglied des Vereins, 
H. Assessor Wiesner in Stettin, nunmehr Rechtsanwalt in Wollin, 
nämlich dessen sämmtliche, in dem Bericht der Schlesischen Gesellschaft 
für 1843 S. 74 verzeichnete Manuscripte, mit Ausnahme weniger abhan­
den gekommener Stücke. Diese sehr schätzbare Sammlung, welche schon 
in früherer Zeit von Stenzel gekannt und benutzt ist, enthält viel wichti­
ges Material zur Geschichte Schlesiens, und es ist deshalb außerordentlich 
erfreulich, daß sie durch die seltene Liberalität ihres Besitzers jetzt der Hei­
mach wiedcrgewonnen und gesichert ist.

Angekauft wurde für den Verein eine ziemlich gleichzeitige Abschrift 
von der jetzt in der Zeitschrift III, 86—146 abgedruckten Selbstbiographie 
Paul Winklers. Ferner ein schönes Exemplar des Untergedrucktcn und
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wieder hervorgegrünten Palmbaums, einer geschichtlich sehr wichtigen 
Darstellung der Wiedererhebung der katholischen Confession in Breslau 
im 17. Jahrhundert. Endlich noch die schon oben erwähnte Beschrei­
bung von Glogau in einer neuen Abschrift.

Es bleibt noch zu ermähnen, daß auch der hiesige Magistrat sich um 
die Förderung der Schlesischen Geschichte ein großes Verdienst erworben 
hat, durch den Ankauf des vormals im Besitze des H. Commercienraths 
Oelsncr gewesenen Nachlasses des Rektor Klose für das städtische 
Archiv. Das Häuptstück darin ist die Fortsetzung der Klose'schen Ge­
schichte der Stadt Breslan bis zum Jahre 1564, wovon schon Stenzel 
einen Theil im dritten Bande der Scriptores hat abdrucken lassen. Auch 
von den folgenden Bänden hat er schon den größten Theil für den histo­
rischen Verein abschreiben lassen; eS wurden aber damals einige Stücke 
noch vermißt. Jetzt ist alles vorhanden, und mit gütiger Bewilligung 
des Magistrats auch der noch fehlende Theil, nämlich die Reformations­
geschichte, unter der Leitung unserS Herrn Bibliothekars, welcher auch die 
mühsame Collation des Manuscripts übernahm, für die Vereins-Biblio­
thek abgeschrieben. Da an den Druck dieses ausgezeichneten Werkes lei­
der wegen des großen Umfangs für jetzt nicht zu denken ist, so steht doch 
den Mitgliedern des Vereins nun die ungehinderte Benutzung dieser 
Abschrift zu Gebote.

Um denselben aber die Kenntniß des durch diese Erwerbungen be­
reits ansehnlich angewachsenen Vorraths an Handschriften zu erleichtern, 
und dadurch diesen Schatz dem wirklichen Gebrauche zugänglicher zu 
machen, lassen wir in der Anlage I. ein von unferm Herrn Bibliothekar 
verfaßtes genaues Verzeichniß der Handschriften des Vereins folgen.

Wattenbach,
d. Z. Präses.



Anlage I.

Verzeichniß der wichtigsten Handschriften des Vereins für 

Geschichte und Alterthum Schlesiens.

No. 1. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. toi. 2 Bde. Enthält^ Amtliche 
Corresponden; vom Januar bis December 1723 zwischen der Kaiser!. 
Regierung und der (schles.) Oberamts-Direction, 1. Bd, Dieselbe vom 
Januar bis December 1725, 2. Bd.

No. 2. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. toi. enthält auf 16 Bogen Klose's 
Religions-Geschichte von Breslau im 5. Zeiträume. 2. auf 30 Bogen 
Klose's Reformations-Geschichte von Breslau unter König Ludwig. 
3. auf27BogenKlose'sReformations-GeschichteunterKönigFerdinandI.

No. 3. g)p. & <5. bc8 XIX. 3«^- fol. 4 SBbe. ahí# bocumcntirk 
Geschichte Breslaus unter König Ferdinand I. Bd. I. 291 Fol. 
Bd. II fol. 292—551. Bd.III fol. 1—671. Bd. IV fol. 672-952. 
Die Handschriften 2 und 3 sind Copien der dem Rathsarchiv gehörigen 
Originale, vergl. oben S. 391.

No. 4. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. fol. 78 S. enthält: E. C. Goworrecks, 
Secret. Senatus Authentisches Protocoll über die in Abwesenheit der 
beiden Syndici coram Senatu verhandelten Sachen vom 10. August 
bis 17. Nvbr. 1741. Das Original befindet sich unter den Rathsacten.

No. 5. Pp. H. S. des XVII.—XVIII. Jahrh. v. 165 Bl. fol. enthaltend: 
a. Bl. 1 —127. Chronica (von Schlesien v. I. 965 —1520).
b. Bl. 128 — 165. Chronikartig zusammcngestellte Nachrichten von 

Schlesien und besonders von Breslau, ohne chronologische Ordnung 
von verschiedenen Händen bis 1730 reichend.

No. 6. Pp. H. S. des XVII.—XIX. Jahrh. von 42 Bl. fol., enthält von 
verschiedenen Händen ohne chronologische Ordnung zusammengetragene 
Nachrichten von Schlesien, insbesondere von Breslau, meist Zeitungs­
auszüge. Dabei die Reihe der Büchsenkönige im Schießwerder von 
1566—1685. Den größten Theil hat der Züchnerälteste Jeremias 
Thomann aus Breslau (geb. i. I. 1612) geschrieben.

No. 7. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 33 S. fol., enthält ein chrono­
logisch geordnetes Urkunden-Berzeichniß mit mehr oder weniger ausführ­
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licher Angabe des Inhalts unter dem Titel: Privilegia Ducatus Vra- 
tilaviensis in primis urbis Vratislaviae. Ex codice mss. descripta. 
Die Urkunden reichen von 1260—1530.

No. 8. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. v. 167 Bl. fol., enthält: „Mutationes 
Seculi XVII in re Silesiorum Ecclesiastica et Publica factae; 
oder des Schlesiens Kirchen und Policcy Stand Verändern des 17. 
Jahrhundert." Eine Geschichte Schlesiens im XVII. Jahrh., behandelnd 
in 3 Abschnitten: 1. die Veränderungen des Religions-Zustandes, 2. 
vom Polizei-Wesen, 3. von den Veränderungen des häuslichen Standes, 
im letzteren die Kriegsgeschichte.

No. 9. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 705 S. fol., enthaltend: Urkun­
den, Rechtsausführungen, königl. Erlasse an die Stände der Fürsten- 
thümer Jauer und Schweidnitz aus dem 15., 16. und 17. Jahrh.

No. 10. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 98 u. 88 S. Fol. enthaltend: 
a. auf den ersten 98 S. Urkunden-Auszüge unter dem Titel: Knrtzer 

und summarischer Extract der Breslauischen privilegiorum.
b. Dahinter auf 88 S. vollständige Abschriften schlesischer Urkunden des 13. 

und der folgenden Jahrhunderte, zum Theil mit Beschreibung der an den 
Originalien befindlichen Siegel. Es befinden sich darunter die Urkunden 
der Stiftung der Kreuzkirche von 1288, der Uebcrgabe der Bankwitzer 
Antheile am Zobtenberge an den Abt auf dem Sande von 1521, der 
Verleihung des Magdeburger Rechts an die Stadt Breslau von 1261, 
der Fundation des Hospitals zu St. Elisabeth ad St. Matthiam 
durch Heinrich II. 1253, der Bestätigung des Rechts der Neustadt 
1311, der Bestätigung der 3 Theile der Erbvogtei an die Zschertil- 
zahns 1324 u. a. m. Die Handschrift ist der von Klose sehr ähnlich. 

No. 11. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 50 und 178 S. fol., mit dem
Titel: Silesiaca praesertim Vratislaviensia, von der Hand des ehe­
maligen Diaconus an der Kirche zu St. Bernhardin, später an der 
Elisabethkirche und Consistorial-Beisitzers Caspar Hornigk. Sie ent­
hält: a. auf den ersten 50 Seiten Beiträge zur Geschichte Schlesiens, be­
sonders Breslaus, und b. auf den folgenden 178 Seiten unter der 
Uebcrschrift: „consistorialia“ ein interessantes Verzeichniß von Con­
sistorial-Verhandlungen aus dem Zeiträume vom 4. Juni 1715 bis 
11. November 1725 in Form eines Tagebuchs.

No. 12. Pp. H. S. des XVII.—XVIII. Jahrh. von 84 Bl. fol., enthält 
unter dem Titel: „Breßlauische Kirchen- und Religionssachen" eine 
Sammlung von Urkunden-Abschriften, Deductivnen, Rechnungen u. A. 
die Kirchen zu St. Bernhardin und 11000 Jungfrauen und die Probstei 
zum heil. Geiste zu Breslau betreffend, von verschiedenen Händen, zum
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Thcil vom Diaconus Caspar Hornigk geschrieben. Interessant darin 
sind namentlich einzelne Schriftstücke über Vorgänge nach dem Prager 
Frieden, Erlasse des Kaisers an den Magistrat über Kirchensachen, Pe­
titionen der evangelischen Bürgerschaft beim Kaiser wegen Neuerungen 
der Katholiken, zur Geschichte der betenden Kinder u. a. m.

No. 13. Pp. H. S. des XVII. Jahrh. von 107 Bl. fol., enthält: Privi­
legia von Ferdinand III. an die Ritterschaft und die einzelnen 
Städte der Grafschaft Glatz ertheilt.

No. 14, Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 345 Bl. fol., enthält: Privi­
legia der Fürstenthümber Schweidnitz und Jauer.

No. 15. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 169 Bl. fol., enthält: Privi­
legia derer Fürstenthümber Schweidnitz und Jauer. Die H. S. ent­
hält zum großen Theile dasselbe, was in No. 14 und No. 9 enthalten ist.

No. 16. Pp. H. S. des XVII. Jahrh. von 495 S. fol., enthält: Kaiser­
liche End Nrbarien Urthel aller acht Weichbilder in denen beiden Für- 
stenthümbern Schweidnitz und Jauer vom 20. October 1650. Die H. 
S. stammt „ex libris Friderici de Zedlitz.“

No. 17. Pp. H. S. des XVII. Jahrh. von 153 S. fol., enthält die Landes­
ordnung des Fürstenthums Oels vom 27. April 1617.

No. 18. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 206 Bl. fol., enthält Statutar- 
rechte Schlesischer Städte in Abschriften, von amtlichen Berichten der 
betreffenden Magisträte darüber, vom I. 1746.

Unterm 10. October 1746 verordnete die Oberamtsregierung von 
Breslau: daß alle immediaten und medialen Städte ihres Departements 
binnen 14 Tagen die in scriptis vorhandenen Städte Statuta und Ver­
ordnungen in forma authentica einschicken und zugleich, ob und was 
per specialem observantiam et consuetudinem eingeführt und in 
wie viel darauf bis anhero in judicando reflectirt oder nicht, berichten 
sollten. Von den hierauf eingegangenen Berichten sind in unferm Ma­
nuscript enthalten die von Neumarkt, Namslau, Auras, Schweidnitz, 
Striegau, Reichenbach, Landeshut, Bolkenhain, Fürstenstein und Fried­
land, Jauer, Bunzlau, Löwenberg, Hirschberg, Greiffenberg, Naumburg, 
Friedeberg, Schmiedeberg, Liebenthal, Lähn und Schönau.

No. 19. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. von 355 S. fol., enthält:
1. Sammlung (Pachalys) der in Schlesien, besonders im Breslauischen 

Oberamts-Departement geltenden Provincial-Gesetze und Rechte.
2. Ressort-Reglement vom 1. August 1750.
3. Constitution und Ordnung, wie es in ErbschaftS- und etlichen andern 

Sachen in unsrer fürstlichen Residenzstadt Oels forthin gehalten wer­
den soll d. d. 26. Jan. 1620.
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4. Revivirte General-Detaxations Principia der schles. Landschaft.
5. Entwurf einer Svorteltaxe für Untergerichte auf dem platten Lande.
6. Declarationen nach den Oelsischen Statuten, Resolutionen, General- 

Verordnungen, Hofrescripte bis 1790 reichend.
No. 20. Pp. H. S. von 159 Bl. fol. Neue Abschrift von einer Handschrift 

der Bibliothek des königl. Oberlandesgerichts zu Breslau, enthaltend: 
C. W. Huhns (Vratisl. Icti Supr. Cur. Sil. et aliorum jud. Adv. jur.) 
Anmerkungen über: Wenceslai, Bischofs zu Breslau, Kirchenrecht vom 
I. 1416; Bischofs Caspari Kirchenrecht v.J. 1567 d. 12. September; 
Königs Vladislai Constitution vom Ober- und Fürstenrecht in Schlesien, 
d. d. Ofen a. 1498; Ferdinand!, Königs in Hungarn und Böheim 
Landfrieden. Prag d. 22. September a. 1528.

No. 21. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 142 Bl. fol., enthaltend einen 
deutschen Commentar zu den Breslauischen Statuten. Angebunden 
sind: Notata zum Entwurf eines allgemeinen Gesetzbuches für die Preu­
ßischen Staaten u. A.

No. 22. Pp. H. S. von 51 Bl. fol., enthält: Privilegia vnd newe der Hand­
werker (Breslaus) Ordnungen und Statuta. — Khunig Sigismundi 
newe Handwerks - Ordnungen vom Jahre 1420. Neue Abschrift von 
einer alten, dem Magistrat zu Zittau geh. H. S.

No. 23. Pp. H. S. des XVIII.Jahrh. von 501S. fol. enthaltend: Francisci 
Kockritzii cognomento Fabri: Ungefährlicher Auszug von Schlesien, 
der Stadt Breslau und ihren Privilegien.

No. 24. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 334 Bl. (worunter paginirte 
leere Bl.), enthält: Historische Relation von der Breßlauischen Nieder­
lage und derselbigen Privilegiis und Gründen. Bey welcher Occasion 
zugleich gehandelt und vorgestellet wird: Sectione 2, was es dieser Nie­
derlage wegen vor Streit mit denen Pohlen gegeben, wvrbey zugleich 
von der Handlung über die Weixel, und dann Sectione 3, was wegen 
der Schiffarth auf der Oder mit Chur-Brandenburg und denen Frank- 
furthern passiret fey. Item Sect. 4, von denen Wehren in der Oder. 
Sect. 5. was wegen hiesiger Niederlage in Schlesien, insonderheit mit 
den Schweidnitzern vorkommen und gestritten worden. Sect. 6, aber 
von den Zöllen in der Oder, insonderheit dem zu Fürstenberg, wie auch 
bey dieser Gelegenheit von den Bautznischen und andern Zöllen und der 
hohen und niedern Straße gehandelt wird. Zusammengetragen von 
Christoph Seydeln, Secretario Civitatis Vratislav. anno 1700. 
Im Anhänge ein Nachweis, wo die bezüglichen Urkunden zu suchen sind.

No. 25. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 234 Bl. fol., enthält: An Einen 
Wolledlen, Gestrengen, Hoch- und Wollbenambten Rath der Kaiser, und
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Königl. Hauptstadt Breßlau Relation waß bey der Röm. Kayserl. auch 
zu Hungarn und Böhaims Königl. Maytt. durch eines Gestrengen Raths 
Abgeordnete in causa Capucinorum wegen Reception und Subsistenz 
deß Ordens binnen der Stadt Ringmauer, dann in causa Ordinis S. 
Franeisci Strictioris observantiae der Kirchen und Hospitals ad S. 
Bernhardinum in der Neustadt halben vom 19. September anno 1669 
bis 20. April 1670 verhandelt und ausgerichtet worden. Auf dem Per- 
gamentbande steht: „Liber Albus“ und auf dem Blatte vor dem Titcl- 
blatte ist vermerkt: „das Diarium in. L. Aasiges aufgemerket biß zu 
dieser Relation vide in dem 8° volumine L. Assigns Manuscript."

No. 26. Pp. H. S. von 98 Bl. fol., enthält unter dem Titel: „das Merk­
würdigste vom Breßlauischen Bißthume" eine Geschichte des Bißthums 
bis zum Jahre 1790 von Johann Lindner, Vicariat-Amts-Asseffor und 
geistlichen Consisiorien-Secretär. Es ist eine Abschrift vom Originale. 
Ohne alle Quellen-Angabe.

No. 27. Pp. H. S. des XVI. Jahrh. von 236 Bl. fol., enthält: „Volumen 
primum Töiv KaDr^spivibv patpaiotwv Melchioris Eccardi Theologi 
et Superintendentis Olsnens. ab. a. 1591 d. 6. Octobr. usque ad 
1600 d. 12. Sept.“ Autographum Eccards; stylistisch und stttenge- 
schichtlich interessant durch zahlreiche deutsche, latein. und griechische Briefe 
des Verfassers. Die Fortsetzung dieses Bandes mag wohl verloren sein.

No. 28. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 226 u. 234 S. u. 16 Bl. fol., 
enthält: „Johann Adam Hensels, Pfarrers zu Neudorf am Grätzberge: 
Aurimontium vetus diplomaticum e centenis monumentis in cu­
ria et aliis locis obviis illustratum, oder: die alten Goldbcrgischen 
Merkwürdigkeiten, so ans mehr denn 100 Documenten extrahirct und 
erläutert werden, wobei auch manches von den neuern Zeiten berühret 
und aus den Monumenten des Landes von andern Oertern bewiesen 
wird. Bestehende in II Theilen: 1. Th eil handelt von der Stadt Gold­
berg, 2. Theil von den Creyß Dörfern, in welchen Kirchen stehen, da 
denn alte und neue Sachen vorkommen. Anno 1758." Die Dörfer 
sind: 1. Adelsdorf, Leisersdorf und Seifersdorf, 2. Alzenau, 3. Har­
persdorf und Armenruh, 4. Hermsdorf, 5. Modelsdorf, 6. Neudorf 
und Hockenau, 7. Pilgramsdorf, 8. Probsthayn, 9. Ulbersdorf, 10. 
Wilhelmsdorf und Gröditz.

Autographum des Verfassers, sehr schlecht gehalten. Der erste Band 
hat 226, der zweite 234 Seiten. Der letztere ist unvollständig, es feh­
len die im Jnhaltsverzeichniß des ersten Bandes angeführten historischen 
Nachrichten von dem Kreisdorfe Röchlitz. Beizefügt ist auf 16 Bl. von 
der Hand des Verfassers eine frühere Bearbeitung der im zweiten Bande
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enthaltenen Ortsgeschichten von Harpersdorf und Armenruhe, Hermsdorf 
und Pilgramsdorf, welche zum Theil ausführlicher ist als die spätere.

No. 29. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 18 u. 17 Bl. fol. Sie enthält 
auf 18 Bl. „Probsthayner Anmerkungen" von I. A. Hensel. Das 
sind: Erläuterungen und Vermehrung einer im I. 1730 zu Hirschberg 
edirten Schrift von 5 Bogen in 4° u. d. T.: „Historischer Bericht von 
dem Gute Prvbsthayn, so in Nicderschlesien im Liegnitz. Fürstenthume, 
Goldbergischen Weichbildes gelegen und von denen von Redern in die 
300 Jahre besessen worden." Dabei befindet sich auf 17 Bl. eine frü­
here Bearbeitung derselben Anmerkungen, zum Theile vollständiger als 
die spätere. Beides Autograph« des Verfassers.

No. 30. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 12 Bl. fol., enthaltend: Ver- 
zcichniß derer an. 1653 vom 8. December an biß 1654 den 23. April 
in den Fürstenthümern Schweidnitz und Jauer apprehendirten Kirchen 
von denen Röm. Katholischen Kayserlichen Commiffarien, wie solches 
auf dem Schweidnitz. Rathhause ist gefunden und hier nur in extracto 
ist abcopiret worden. Autographum des Predigers Joh. A. Hensel.

No. 31. Pp.H. S.desXVIII.Jahrh. von 171 Bl.foI.hatdenTitel: Consocia- 
torum tutorum status publici in civitatibus sup. Lusatiae mutuus 
Consensus in unum; hoc est: Harmoniae jucunditas Hexapolitanae, 
belli simul et in pacis tempore. Von der Eimrachts Harmonie der 
gesampt vereinten Sechs Städte in Ober Lausitz von Heinrich Joachim 
Heino scab. Laub.

Das Ganze ist eine Darstellung der Geschichte und Verfassung des 
Sechs-Städtebundes. Bl. 1 bis 121 Text, Bl. 123 bis 171 Beilagen, 
Urkunden und Angaben der Quellen enthaltend. Die Dedication an die 
Bürgermeister und Rathmanne der vereinten Sechs-Städte ist datirt: 
Lauban d. 18. Febr, die Concordiae 1708.

No. 32. Pp. H. S. des 18. Jahrh. von 693 S. fol. enthält: Heinois li­
bertas ordinum Lusaticorum, reich an Documenten zur Geschichte der 
Lausitz im XVII. Jahrh.

No. 33. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 207 S. fol. handelt von Ober- 
lausitzischen Lehnen und Lehnrechten.

No. 34. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 197 Bl. 4° enthält: Gottlob 
Krantzii Notitia nianuscriptorum Bibliothecae Vratislaviensis Rhe- 
digero - Elisabethanae autographa. Coeptum 1695 d. 28. Nov., 
repetitum 1704 d. 6. Jan., iterum 1721.

No. 35. Pp.H.S. desXVIII.Jahrh. von 579 u. 2160. 4° enthält: Christ. 
Rungii historian Silesiae pars I. et II. Die Arbeit Runges ist 
wichtig durch die ausführlichen Nachrichten über die schlesischen Historiker 
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und andre schles. Schriftsteller. 2 Exemplare, das eine später und ver­
mehrt, nachgeschrieben von Joh. Friebr. Hoffmann.

No. 36. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 489 u. 88 S. 4° enthalt: Ni­
colai Henelii ab Hennenfeld Icti Breslographia renovata multis 
partibus auctior. Ao. 1738 descripta. Im Anhänge Nantissa Vra- 
tislaviensium memorabilium, eine Reihe interessanter Briefe, Docu­
mente und Berichte z.B. von der Bernhardiner Auszuge, wie ihn Franz 
Hanisch Probst zum heil. Geist und Bruder Raphael gegeben, auch die 
Geschichte von dem neuen Büchsenmeister Dohna u. a.

No. 37. 3)p. & @. W XVIII. 3a#. oon 251 3BÍ. 4° cnt^f: $rtDtkgia 
der Städte und Mannschaft des Fürstenthums Großglogau. Die Bl. 
1 —186 enthalten eine abgeschlossene Sammlung mit Index, überein­
stimmend mit der von A. Gryphius 1653 herausgegebenen Gl. Frstth. 
Privilegien. In der Vorrede heißt es: „Auf diesem gehaltenen Land­
tage (1569) hat man die rechten Originaba unsrer Privilegien alda 
zue Beuthen zur Stelle gehabt, dieselben seindt Herren und Ritterschaften 
gemeinen Landes vorgelesen worden, daselbst habe ich Bernhardt Herr 
v. Kittlitz zur Zauche diese hernach folgende Privilegia mit den rechten 
Originalien collationiret und seindt dieselben aller Dinge concordiret, 
wie hernach volget."

No. 38. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 112 Bl. 4° enthaltend: Landes- 
Ordnung des Fürstenthums Teschen vom Jahre 1590.

No. 39. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. von 152 S. 4° enthaltend: Steinbecks 
Entwurf des Schlesischen Provincialgesetzbuches.

No. 40. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. von 101 Bl. 4° unter dem Titel: 
Summarischer Bericht etlicher Sachen, so von Ao. 1616 die nachfol­
genden Jahre sich zur Neustadt in Ober-Schlesien und sonders mit mir 
Jacob Treptawsn dabei begeben und zugetragen, wie solches in folgender 
Relation mit glaubhafften Abschriften der Originalien (nebenst der kund­
bahren Wahrheit) bezeuget werden sol.

Das von der Hand des bekannten Ezechiel geschriebene Mscpt. enthält 
wichtige von Fuchs in dessen Kirchengeschichte benutzte Beiträge zur Ge­
schichte der Gegenreformation in Oberschlesien, so wie zur der des Con­
vents der schles. evangel. Stände int I. 1634.

No. 41. Pp. H. S. des XVII.—XVIII. Jahrh. von 76 Bl. 45 enthaltend:
a. Bl. 1 — 37 Historian! transmigrations Monachorum Fratrum 

8. Bernhardini inNeapoli Vratislaviensinm ex Archivo Provinciae 
Bohemiae Ordinis Fratrum Minorum strictioris observantiae.

b. Bl. 38—55 der Bernhardiner Auszug, wie und auß waß Ursachen 
sie von Breßlau ausgegangen sind in diesem Jahre 1522, wie ihn 
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Franciscus Hanisch, Probst zum heil. Geist, so in der Bernhardiner 
Sccten 20 Jahr zugebracht und Bruder Raphael von Breßlau gc- 
nennet war, beschrieben hat.

c. Bl. 56—76 Historie der Kirchen zu St. Barbara in Breßlau.
No. 42. Pp. H. Der handschriftliche Nachlaß des schlesischen Gelehrten Job. 

David Wolf in zwei starken Convoluten, enthält außer einer großen An­
zahl theologischer, philologischer u. a. Abhandlungen:
d. unter dem Titel: „Erste und Zweite Sammlung verschiedener histori­

scher Sachen in und außer Schlesien" 2 Bde. von 128 u. 136 Bl. 4° 
historische und Reise-Notizen, Auszüge aus Handschriften u. A. zum 
großen Theile Schlesien betreffend.

e. Schlesisch Genealogisches und Zeitgeschichtliches in Collectaneen und 
kleinen Aufsätzen, worunter: Daß in dem uralten hochadlichen Hause 
derer von Zedlitz um die Zeit der Reformation Lutheri zu Neukirch 
in Schlesien zuerst das Licht des Evangeliums aufgegangen, keine Le­
gende sei, beweiset aus handschriftlichen und gedruckten Nachrichten I. 
3). SBolf. Slegniß 1786 19 8L Bern«:

Die Trähnen Schlesiens, welche man über der Cosacken Bosheit 
(1759 und 1760) vergoß, zu einem unvergeßlichen Denkmahl dieses 
betrübten Austritts poetisch und mit (historischen) Anmerkungen vor­
gestellt. 1760 10 Bl. e

f. Die Numismatic oder Müntzwiffenschaft ausgearbeitet vor seine 
Schüler 1768. 228 S. 4°.

No. 43. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. 4° 257 fol. Der Röm.Kayserlichen 
auch zu Hungarn vnd Böheim König!. Mayest. Ferdinand II. Ernewerte 
Landes-Ordnung deroselben Erb-Marggraffthumb Mähren.

No. 44. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. 4° 43 S. Ungedruckte Reim-Chronik 
der Stadt Glogau.

No. 45. Pp. H. S. des XIX. Jahrh. 4° 21 fol. Constitutiones synodi 
comitatus Glacensis in causis religionis. Nissae. Excudebat 
Joannes Cruciger 1569. Abschrift eines seltenen Druckes.

No. 46. Pp. H. S. des XVII. Jahrh. 66 Bl. fol. Paul Winklers Selbst­
biographie. Die Handschrift ist abgedruckt im 3. Bande der Zeitschrift 
des historischen Vereins.

No. 47. Pp. H. S. des XVII. Jahrh. in fol. Untergcdruckter und wieder 
herfür gegrünter Palmen-Baum oder denckwürdige Vormcrckungen von 
der Schwed-Sächsischen ankunfft A. 1632 vor Breßlaw, wie der Dohm 
und Sandt eingenommen worden, wie es damals und hernach vor- und 
in der Stadt hergegangen, wie die Cathvlischen und Kayscrlichen seind 
Untergedruckt und gckcäncket worden, auch waß sonst anderwerts an 
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etlichen Orten fürgelauffen, wie es etlichen, so sich zu den Unirten gesellet, 
verbunden und anhängig machen wollen, ergangen, Und wie Wunder- 
barlich Gott der Allmächtige den Catholischen allhier beygestanden wie- 
derumb auff- und zu glückseeligem Flor ihres Freyen Exercitii Religio- 
nis geholffen; wie es doch endtlich u. allezeit heiße: Homo proponit, 
Deus disponit, Durch Christianum Rechttrew, im Jahr 1667.

No . 48. Pp. H. S. des XVIII. Jahrh. 4° Curiöser Geschichts-Calender des 
Herzogthums Schlesiens und Marggraffthums Mähren und Lausitz von 
Anno 1600 bis 1698 nach den Jahren, Monaten und Tagen (von Hie- 
ronymo Dicelio). Das Exemplar dieses 1698 bei Gleditsch in Leipzig 
gedruckten Kalenders ist mit Papier durchschossen und enthält eine 
„ emendado et continuado manuscripta“ verfertiget von Christian 
Ezechiel bis 1700 reichend.

No. 50. Pp. H. S. des XVIII. u. XIX. Jahrh. 4° 140 S; Stammbuch 
des Kempner Seifensieder-Meisters Neugebauer, enthält die Namen, 
Danksagungen u. manichfaltigen Denksprüche der in den Jahren 1796 
bis 1822 von ihm beherbergten Gesellen.

Von den erwähnten Handschriften sind Nr. 5 bis Nr. 42 Geschenk 
des Herrn Affeffor Wiesner in Stettin, No. 43 des Strafanstalts-Direc­
tors Herrn Schuck, No. 48 des Oberlehrers Herrn Helbig in Dresden, 
Nd. 50 des Kaufmanns Herrn Worthmann hicselbst. No. 2, 3, 4, 44 
u. 46 wurden vom Vereine angekauft oder in dessen Auftrage angefertigt- 

Außerdem besitzt die Bibliothek des Vereins noch eine Anzahl Do­
cumente auf Pergament und Papier von geringerer Bedeutung. Beson­
derer Erwähnung werth sind die in 5 starken Convoluten enthaltenen, ost 
freilich schwer zu entziffernden Auszüge und Vorarbeiten zur schlesischen 
Geschichte von dem verstorbenen Archivrath Stenzel, welche der Verein 
käuflich erworben.

H. Palm, 
Bibliothekar des Vereins.
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7. Herr (Sauer, Dr. Phil., Oberlehrer und Privatdocent.
8. - Cracau, Partikulier.
9. - Credner, Director der Schlesischen Feuer-Versicher.-Gesellschaft-

10. - Drescher, Studiosus.
11. - Freiherr v. Ende, Landrath.
12. - Fischer, F., Justizrath.
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14. - Franklin, Dr. Mr., Assessor.
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28. - v. Hülsen, Oberst-Lieutenant a. D. und Stadtrath.
29. - Idzikowski, Gymnasial - Lehrer.
30. - Junkmann, Dr., Professor.
31. - Kahlert, Dr. Phil., Professor.
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33. - Koch, Dr. jur., Geh. Reg.-Rath u. Director der Kgl. Rentenbank.
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36. - Krug, Justizrath.
37. - Kutzen, Dr. Phil., Professor.
38. - Letzner, Pastor.
39. - Lode, Kaufmann.
40. - Luchs, Dr. Phil.
41. - von der MarrwiH, Rittmeister.
42. - Maske, Buchhändler.
43. - May, Josef, Buchhändler.
44. - Meitzen, Dr. jur., Assessor.
45. - Middeldorpf, Dr. Med., Professor, Medicinalrath.
46. - Molinari, Cvmmerzienrath und Handelskammer-Präsident.
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48.
49.
50.
51.
52.
53.
54.
55.
56.

Herr v. Montbach, Dr. ThcoL, Eanonicus und Domherr.
- Mosbach, August.
- Neugebauer, Julius, Kaufmann.
- Neuling, Eisenbahnbeamter.
- Nitschkc, Stadtgerichtsrath.
- Oelsner, Theodor, Literat.
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57.
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- Rive, Friedrich, Dr., Privatdoccnt.
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- Sadebcck, Dr., Professor.
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- Schoeller, Rud., Kaufmann und Fabrikbesitzer.
- Scho en born, Dr., Prof., Gymnasial-Director.
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- Schlick, Director der König!. Gefangen-Anstalt.

73.
74.
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- Schulze, Dr. jur., Prof., Herzoglich-Sächsischer Hofrath.
- Schwarz, Rittergutsbesitzer.
- Simon, Gymnasial-Lehrer.

76.
77.
78.
79.
80.
81.
82.
83.
84.
85.
86.

- Skutsch, Hugo, Buchhändler.
- Steinbeck, Geheimer Bergrath.
- S tob be, Dr., Professor.
- S tracka, Herrmann, Kaufmann.
- Trcwcndt, Ed., Stadtrath und Buchhändler.
- Tschocke, Mauermeister.
- Watte u bach, Wilhelm, Dr., König!. Archivar.
- W c n d r o t h, Referendar.
- Wittig, König!. Gerichts - Assessor.
- Woelfl, Maler.
- Worthmann, Eduard, Kaufmann.
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b. auswärtige:
1. Herr Anders, Superintendent u. Pastor in Rosenhayn bei Ohlau.
2. - Bauch, Kaufmann in Gr.-Glogau.
3. - Baron v. Beaufort, Oberlandes-Gerichts-Referendar in Gabitz.
4. - v. Berger, Kamcral-Director in Hermsdorf unterm Kynast.
5. - Bittner, Pfarrer in Hochkirch bei Polkwitz.
6. - Bredow, Dr., Prorector in Oels.
7. - Burghardt, Bibliothekar in Warmbrunn.
8. - Fürst Heinrich zu Carolath-Beuthen, auf Carolath.
9. - Cleinow, Kreis-Gerichtsrath in Oels.

10. - Cohn, Adolf, Di., Privatdocent in Göttingen.
11. - Graf zu Dohna, Landrath in Sagan.
12. - Graf v. Dyhrn, Conrad, auf Reesewitz bei Bernstadt.
13. - v. Eicke, Major a. D. auf Marschwitz bei Ohlau.
14. - v. Elßner, Kammerherr u. Gen.-Landsch.-Repräsent. a. Ziescrwitz.
15. - Engclke, Rechts-Anwalt in Ohlau.
16. - Fechner, Dr., Lehrer an der Realschule in Erfurt.
17. - Freytag, Gustav, Dr. in Leipzig.
18. - Gaß, Dr., Professor in Greifswald.
19. - v. Gilgenheimb, Kammerherr und Landschafts-Director auf

Franzdorf bei Neisse.
20. - Go erlich, Pfarrer in Neuwalde bei Neisse.
21. - Go erlich, Pfarrer in Liebenthal.
22. - v. Gold fuß, Landesaltester aus Kittelau bei Nimptsch.
23. - Greiff, Regierungs-Rath in Berlin.
24. - Groß, Kreis-Gerichtsrath in Oels.
25. - Guttmann, Gymnasial-Director in Brieg.
26. - Häusler, Rechts-Anwalt in Trebnitz.
27. - Graf v. Harr ach, Karl, aus Gr.-Sägewitz bei Domslau.
28. - Fürst v. Hatzfeld-Schönstein auf Trachenbcrg.
29. - v. Haugwitz, Rittergutsbesitzer auf Rosenthal bei Breslau.
30. - Heimann, Pastor in Waldenburg.
31. - Heinrich, Director, Geh. Regierungsrath in Proskau.
32. - Heinzel, Dr., Professor in Proskau.
33. - Heydebrand, König!. Landrath auf Golkowc bei Freihan.
34. - Hoelscher, Superintendent und Pastor in Horka bei Niesky in der

Lausitz.
35. - Graf v.H o verb en -P lenken, Geh.Justizratha.Hünern b. Ohlau.
36. - Kastner, Professor in Neisse.
37. - v. Keltsch, Kammer-Director in Oels.
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38. Herr v. Kessel, Landesältester auf Zeisdorf bei Sprottau.
39. - Freiherr v. Koeller, Geh.Reg.-Rath aufKöbenb. Steinau a. d.O.
40. - Kraker v. Schwarzenfeld, Kammerherr und Landesältester auf

Bogenau bei Haltauf.
41. - Kretschmer, Aufseher im König!. Munzkabinet in Berlin.
42. - Kr uh l, Dr., Gymnasial - Director in Leobschütz.
43. - La b a nd, Dr. Pir., Privatdocent in Heidelberg.
44. - Lehfcld, Geh. Commerzienrath in Gr.-Glogau.
45. - Loesch kc, Pastor in Zindel bei Brieg.
46. - Freiherr v. Lüttwitz auf Dockern bei Oels.
47. - Lummert, Pastor in Striegau.
48. - Men;el, C. F., Oberlehrer in Ratibor.
49. - Müller, Kreis-Gerichtsrath in Brieg.
50. - Mündel, Justizrath in Gr.-Glogau.
51. - v. Mütschefahl, Hauptm. a.D., Justizrath u. Syndieus inJauer.
52. - Neumann, Rittergutsbes. auf Sprottischdorf bei Sprottau.
53. - Oelsner, Ludwig, Dr. Dliii, in Frankfurt a. M.
54. - Otto, Gymnasial-Lehrer in Neisse.
55. - Paur, Dr. Dliii, in Görlitz.
56. - Pelldram, Erzpriester in Warmbrunn.
57. - Graf v. Pfeil auf Thomnitz bei Nimptsch.
58. - Graf v. Pfeil, Fabian, auf Wildschütz bei Breslau.
59. - Pfitzner, Syndieus in Schweidnitz.
60. - Pinder, Ober-Präsident a. D., in Woinowitz bei Ratibor.
61. - Fürst von Pleß auf Schloß Pleß.
62. - Preiß, Dr. LIvä., Geh. Sanitätsrath in Berlin.
63. - Graf v. Pü ckler, Minister der Landwirthschaftlichen Angelegenheiten

in Berlin.
64. Sr. Durchlaucht Herzog von Ratibor, Fürst von Corvey, Prinz von 

Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürst auf Räuden Ob.-Schl.
65. - Rehm, Dr., Gymnasial-Lehrer in Oels.
66. - v. Reibnitz, Präsident der General-Kommission in Merseburg.
67. - Reichel, Rendant in Groß-Strehlitz.
68. - Freiherr v. Richthofen, Ulrich, Ober-Landesgerichts-Assessor auf

Barzdorf bei Striegau.
69. - Freiherr v. Richthofen, Ernst, auf Brechelsdorf bei Jauer.
70. - Freiherr v. Richthofen, Professor, auf Damsdorf bei Striegau.
71. - Freiherr v. Richthofen, Bolko, auf Gr.-Rosen bei Striegau.
72. - Robe, Justizrath in Hirsch berg.
73. - Baron v. Roöll, Lieutenant im 5. Kürassier-Regiment in Wohlan.

27*
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74. Herr v. Rother, Königl. Amtsrach auf Rogau bei Maltsch.
75. - Rudloff, Regierungsrath in Oppeln.
76. - Samter, Dr., Leibibliothekbesitzer in Liegnitz.
77. - Freiherr v. Taurma, Landschafts-Director auf Sterzendorf bei

Namslau.
78. - Graf Leopold o. S ch a ffg o tsch, Freier Standesh en, Erblandhofm., 

Erbhofrichter, Kammerherr, Excellenz auf Warmbrunn.
79. Frau Gräfin Josephine v. Schaf fgot sch, geb. Gräfin v. Zieten, in 

Warmbrunn.
80. Herr Schenkemeyer, Bürgermeister in Guhrau.
81. - Schirrmacher, Friedrich, Dr., Oberlehrer in Liegnitz.
82. - Sch midt, Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Neisse.
83. - Schmidt, Julius, Dr., Prorector am Gymnasium in Schweidnitz.
84. : Schrottky, RechtS-Anwalt in Oels.
85. - Schück, E., Kreisrichter in Ratibor.
86. - Graf ».Schweidnitz, Landesältester und Majoratsherr au fHaus­

dorf bei Hohenfriedeberg.
87. - v. Seidlitz, Landesältester auf Habendorf bei Reichenbach.
88. - Baron v. Seydliy, Königl. Kammerherr auf Pilgramshayn bei 

Stricgau.
89. - Grafv. Sierst vrpff, Landschafts-Direct. a.KoppitzbeiGrottkau.
90. - Starke, Pastor in Koiska.
91. - Steinmann, Rittergutsbesitzer auf Pristram bei Heidersdorf.
92. - Graf v. Sternberg auf Raudnitz bei Frankenstein.
93. - Graf Johannes zu Stolberg in Peterswaldau b.Reichenbach.
94. - Graf zu Stolberg, Appellations-Gerichtsrath in Peterswaldau

bei Reichenbach.
95. - Graf v. Slosch, Rittergutsbesitzer auf Hartau bei Sprottau.
96. - Tagmann, Dr. Phil., Director in Tilsit.
97. - Tobias, Antott, Dr., Gymnasial-Lehrer und Stadtbibliothekar

in Zittau.
98. - Freiherr v. Tschammer-Quaritz, Rittergutsbesitzer aufQuaritz 

bei Klopschcn.
99. - Unverricht, Hauptmann a. D., Landesaltester auf Eisdorf bei 

Striegau.
100. - Freiherr v. Vincke, Oberst-Lieutenant a. D. auf Olbendorf bei 

Grottkau.
101. - Weltzel, Pfarrer in Tworkau bei Ratibor.
102. - Welz, Dr., Gymnasial-Lehrer in Leobschütz.
103. - Welz, Stadtpfarrer in Striegau.
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104. Herr Wentzel, Dr., Gymnasial-Director in Gr.-Glogau.
105. - Wentzky, Justizrath in Oels.
106. - Wittke, Dompfarrer in Gr.-Glogau.
107. = Wolff, Superintendent in Grimberg.
108. - Graf Bork v. Wartenburg, Majoratsbesitzer auf Klein-Oels

bei Ohlau.
109. - Freiherr v. Zedlitz, Landrath, Landesältestcr auf Boguslamitz bei

Poln.-Wartenberg.
110. - Zemplin, Dr. Med., Geh. Hofrath auf Lorzendorf bei Strehlen.
111. Schlesische Gencral-Landschafts-Direction in Breslau.
112. Oberschlesische Fürstenthmns-Landschaft in Ratibor.
113. Landwirthschaftlicher Central - Verein in Breslau.
114. Landwirthschaftlicher Verein in Oppeln.
115. Magistrat der Haupt- und Residenz-Stadt Breslau.
116. Magistrat der Stadt Brieg.
117. Magistrat der Stadt Groß-Glogau.
118. Magistrat der Stadt Hirschberg.
119. Magistrat der Stadt Liegnitz.
120. Magistrat der Stadt Oels.
121. Magistrat der Stadt Ratibor.
122. Magistrat der Stadt Schweidnitz.
123. Königliches Gymnasium in Brieg.
124. Königliches Gymnasium in Leobschütz.
125. Königliches Gymnasium in Liegnitz.
126. Königliche Ritter-Akademie in Liegnitz.

Vorstands - Mitglieder-

1. Herr W attenbach, Will)., Dr., König!. Archivar, Präses.
2. - v. Go ertz, Geh. Regierungs-Rath u. General-Landschafts-Syndicus,

Vice-Präses.
3. - Ruthardt, C., Kaufmann und Buchhändler, Kassirer.
4. - Palm, Gymnasial-Oberlehrer, Bibliothekar.
5. - Grünhagen, Dr. Phil., Privatdocent, )
6. - Luchs, Dr. Phil., -Repräsentanten.
7. - Neugebauer, Julius, Kaufmann. )
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